Oesterreich is 
Geschichtslü. 




Joseph Alexander 
Helfert (Freiherr 
von), Georg ... 




le 



Oesterreichische 

Geschichtslügeü. 

X 

Eine 

fiichtigstellQDg historischer Irrtfafiflier nnd Legenden, 
irriger Aoffassongen nnd Unrichtigkeiten, 

zwei Oesterrelclieni. 

Im NamM der Waliriieit gMammelt uid bmuigefelbsii 
«iHeM Terebrer der Terfasser. 




Paderborn. 

Verlag Ton Adolf fldUerL 
18S7. 

Digitized by Google 



Inhalts-Yerzeichnisd. 



Seite 

'Vorwort V 

1. Das Gesetz der Wttate 1 

a. Franz De&k 9 

3. Albrecht top Waldstein, ein HochTerr&ther an Kaiser pnd 

Reich? 16 

4. Der Besnch der Prinzen von Orleang im Jahre 183G in 

Wien ai 

6. Feldmarschall Ftirst Windisch-Gr&tz 44 

5. Coryin und seine Geschichte der grossen französischen 

Beyolntion 60 

7. Aus der Revolntionszeit in Oesterreich-Ungarn (1848 - 49). 60 

8. Wer Terbreitet Oeschicbtsltlgen, Janssen oder Delbrflck? 66 

9. Der Verfassungs-Ausschuss des constituirenden Reichs- 

tages zn Wien und Kremsier 1848—49 70 

10. Ein Erinnerupgsblatt an den grossen Todten im Dome 

zu Salemo 78 

11. Ans der Napoleonischen Zeit H9 

^2. Hugenottisches 110 

18. Aus dem Josephinischen Wien 117 

14. Die französische Revolntion und ein Ilinbliek aof ihre 

100jährige Feier 119 

16. Die Sprachenrechte in den Staaten gemigchter Nationalitftt 124 
16. Cavour ein grosser Staatakünstler? 127 

17. Aus Klapka's Erinnernngen 131 



IV 



18, Calyinisches und Anderes ans des liberalen Üeschiehts- 



baumeisters »Weber« letztem Werke 184 

19. Gescbichte Oesterreicbs und ÜDgarns im ersten Jahrsehnt 

des 19. Jahrhunderts l4Sk 

20. Pie Entstehung des modernen Katbolicismiu nach der 

AnfTassong des PxofeMors Phiiippson 147 

21. Bosnisches 162 

22. Die Yölkerreehtliche Steltang des Papstes 17T 

23. Heinrich von Frankreieh, Graf ▼on Chambord 

24. Scherr*s letste Gftnge 18$ 

26. Die Memoiren CabensPs 190 



26. Berlin und Wien in den Jahren 1846-1868. Politiselie 

FriTatbriefe des Grafen Vitsthnm von Beketädt IM^ 



Digitized by Google 



I 



Vorwort. 



Ehe wir die HerauBgabe Torliegender Anfaftize nftber 

motiviren, möchten wir zunächst bemerken, dass sich der 
Titel ^Geschichtslügen^ nicht auf alle in diesem Buche 
behandelten Themata anwenden l&Bst, und deshalb bitten 
wir, eine ünterscheidung zwischen irriger Anffassnng^ 
und Lüge zu machen. Allerdings finden sich in diesen 
Blättern „Geschichtsfalschungen^ vor, für die daa 
Wort „Lüge" noch zu gut ist, dagegen aber ist es keine 
Frage, dass man auch eine unrichtige Ansicht yon iigend 
einem Ereigniss hegen kann, ohne deshalb den Yorwnrf 
der Lügenhaftigkeit zu verdienen. Diese Demarkations- 
linie zwischen historischem Irrthum und unrichtiger 
Anschauung zu ziehen, überlassen wir dem Gerechtig- 
keitssinn, der Billigkeit und dem historischen OefÜhl des 
Lesers. 

Läppisch würde es sich ausnehmen, jedem Kapitel 
das ihm gebührende Prädikat YOfzusetzen; ein Titel mnsste 
geschaffen werden und da die wurklichen „Geschichts* 

lügen" iü unserm Buche überwiegen, so entlehnten wir 
den Titel dem gleichnamigen deutschen Werke und 
geben damit gleichzeitig dem Wunsche Ausdruck, dass 
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VI 

-durch diese Anregung die Idee, welche wir mit unserem 
Boche Terfolgen» weiter aasgebaut werde, und die „O e st er« 
reiohischen Gesehiohtslügen^ mit der Zeit den 

gleichen Umfang erhalten möchten wie die deutschen. 

Die vorliegende Sammlung von Aufsätzen, welche in 
-den zwei letzten Lustren in Terschiedenen, nicht jedermann 
zugänglichen wissenschaftlichen ZeitschrUten Auf- 
nahme fanden, wo sie nun ungekannt und yergessen in 
den Itealen weniger Bibliotheken echlummera und dort 
•ein stilles, weltverlorenes Dasein fuhren, und deren Yer- 
einigung in einem Bande dürfte schon deshalb den Oe- 
«chiehtsfreunden unseres östlichen Naohbarreiches will- 
kommen sein, weil fast jeder von ihnen, unmittelbar oder 
mittelbar die österreichische Geschichte berührt, unrichtige 
Behauptungen widerlegt, seinem Stoffe ii^end eine neue 
Seite abgewinnt oder neue Beweismittel zuführt. 

Wer der land- und weltläufigen Geschichtslüge auf 
•die Verse tritt, verdient den Dank aller ehrlichen Leute; 
wenn wir aber hierzu noch den Umstand rechnen, dass 
«die Torliegenden Aufsätze aus der Feder von zwei der 
bedeutensten und berühmtesten ÖBterreichischen Historio- 
graphen stammen , die durch ihre geradezu klassische 
Diktion und ihren historischen Tief blick die aufrichtige 
Bewunderung aller Gebildeten finden, so ist die Heraus- 
gabe der Vorliegenden Sammlang gewiss genügend be- 
gründet. Diesen Abhandlungen wohnt eine zu grosse und 
für die Geschichcsiorschung zu werthvoile Bedeutung inne, 
als dass sie mit dem Tage Terschwinden und so der Mit- 
und Nachwelt yerloren gehen sollten. 
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VII 



Der eonfessionelle Standpnnki wurde ber&ck- 

sichtigt. doch nicht, wie dies bei den deutschen Q-eschichts- 
lügen der Fall ist, in den Yordergrund gestellt Es 
gibt weltbiatorisohe Lügen, die mit dem religiöflen Moment^ 
mchts gemem haben und gleichwohl dne Widerlegung 
yerdienen. 

Und Bo möge denn dieses Buch grüssend hinausziehen 
in die Welt und allenthalben freundlichen Gegengruss- 
finden, wo Gleichgesinnte weilen, besonders aber frohen. 

und freudigen Wiederhali erwecken in jener alten Kaiser- 
stadt an der Donau, in der gegenwärtig ein so frisches, 
geistiges Leben pulsirt und in welcher der eine der ge- 
ehrten Herren Yerfasser noch heute lebt und mit jugend- 
frischer Oeisteskraft wirkt. 

Faderborn, im Dezember 1896« 

Der Herausgeber* 
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Dm Qtnti du WfisU. 

Von Dr. Frbrn. Toa Helfeit. 



Wnrde der Antisemitlsmns in Wien und Oesterreich 
wirklleh künstlieh ersengt nnd gross gezogen? 

Die Zeiten sind vorbei, wo, in der alten und mittleren 
Geschichte, die Juden aus Religionshass verfolgt wurden. 
Dabei ist aber nicht zu übersehen, dass das Verfahren 
der Nicht-Juden gegen die Juden, so unmenschlich und 
grausam es mitunter war, so viel Blut dabei vergossen 
wurde, nie so weit gegangen ist als das Yerfahren der 
Juden, da wo sie die Oberhand hatten, gegen die Nicht- 
Juden gegangen ist, ein Yerfahren, das bekanntlich nichts 
Geringeres als die völlige Vertilgung, die „Verbannung", 
wie der alt-testameutarlsche Ausdruck lautet, aller nicht- 
jüdischen Stämme zum Ziel hatte. 

Ist es die StammesTerschiedenheit, was den heutigen 
Anti-Sem itismu 8 erzeugt hat? Das würde in einem 
Staate, wie dem unsrigen, der ab oto als ein national- 
gemischter heraus- und herangewachsen ist, schon gar 
nicht am Platze sein. Auch würde, selbst wenn dies that- 

1 
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sächlich der Fall wäre, damit die Frage nichtgelöst sein, 
weil ja dann weiter gefrag^t werden müsste: Warum ist 

dcu Anti-Semiten der jüdische Stamm zuwider, da doch 
dieselben Personen gegen sonstige Andersnationale nichts 
einzuwenden fiaden? Dazu lehrt dem Christen sein Glaubo 
und befiehlt ihm das Wort des Höchsten, alle Menschen 
als Brüder anzusehen; abermals im direkten Gegensatze 
zu dem Talmud-Juden, der sich von seinen Rabinern vor- 
demonstrieren lässt: ^DeinGott, der ein eifriger Gott ist, 
hat nicht wollen, dassDuDich sollest bedienen lassen von 
Thieren; darum hat er Dir geschaffen Thiere in Menschen- 
gestalt, nämlich die andern Völker, die nur zu Deinem 
Dienste da sind!" 

Wenn also weder die confessionale noch die nationale 
Yerschiedenheit ausreicht, die heutige Erscheinung des 
Antisemitismus zu erklären, so sind es wohl gewisse Eigen- 
schaften, die der christlichen Gesellschaft den Juden schwer 
erträglich machen? Doch der Italiener hat ja für den 
Deutschen, der Franzose für den Engländer und umgekehrt 
auch so manche Eigenschaften, die ihm nicht recht ge- 
fallen wollen ) wohl geradezu unbequem sind; gleichwohl 
hat von einem Antiitalianismus der Deutschen, oder einem 
Antigallicismus des Engländers, oder einem AntiangUois- 
mus des Franzosen als System und Princip, wie dies 
der Antisemitismus bezüglich der Jaden ist, nie etwas 
Yerlautet Kein, der Qrund wurzelt tiefer und greift weiter 
um sich, der Unterschied ist ein wesentlicher und grund- 
satzUoher, der Antagonismus beruht auf einer radicalen 
Verschiedenheit, ja einem diametralen Gegensatz der 
Lebenserscheinungen, der Existenz- imd Entwicklungsbe- 
dingungen des Ariers im Vergleiche zu jenen der Semi- 
ten. Es ist dies keine Sache des Yorurteils, kein 
Gee-enstand der Isei<xung oder Abneigung, ti^eschweige 
dünii der Leidenschaft, der in so ernsten und wichtigen 
Dingen keine Stimme gebührt; es ist ein Thema für ruhige 
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Prüfung und Überlegung, auf welches wir in einem kürzlich 
erschienenen Buche des Wiener Ünirersitäts-Professora 

Dr. Adolf Wahrmund*) hingeleitet wurden. 

Die europäische erbsässige Bevölkerung gehört dem 
ariachen Stamme an; demselben von der Wurzel aus ent- 
gegengesetzt, und darum ein ihr grundsätzlich fremdes 
Element ist das Nomadenthum, repräsentirt durch turanische 
und semitische Stämme, von letzteren hauptsächlich durch 
-die J ulen und die Araber. 

Weiches ist das Wesen der Landsässigkeit? Es ist 
-der Ackerbau als der Ursprung und die Grundlage aller 
anderen stetigen Arbeit; es ist, nicht das Gebundensein 
an die Scholle, aber die Anhänfrlichkeit und die Liebe zu 
ihr, das Heimathsgefülil. „Für den ansässigen Ackerbauer 
ist die Natur, die ihn umgiebt. heiiwaltend, indem sie 
ihn ernährt, nach dem Masse der Arbeit, die er, dem un- 
wandelbaren Gesetze der Sonnenzeiten sich anschliessend, 
der Erde zuwendet» und indem sie ihn lehrt, die Vege- 
tation zu schonen, wie die Kraft des Bodens, der sie her- 
Torbringt, und vor Allem den Wald zu ehren, der die at- 
mosphärischen Niederschlä'j;e regelt. Die Heimaterde wird 
ihm von der ethischen Seite heilig durch die Graber seiner 
Yoifahren und die lebendige Erinnerung an das, was sie 
«uf diesem Boden gethan und glitten haben, und vor 
AUem durch die heilbringende Ordnung, die allmUilig durch 
^ese Arbeit und das sie begleitende Denken geschaffen 
wird, sowohl innerhalb der kleineren Gemeinwesen, als 
«uch über weitere Verbände und Gebiete hin. Darum 
hat unser Schiller gesungen: 

Dass der Mensch zum Menschen werde, 

Stift' er einen ewigen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde, 

Seinen mütterlichen Grund. 

"Wahrmund, Dr. Adolf, das Gesetz des NomadenthnoiSllliddie 
heatige JadenherrsohafL K.arlarahe und Leipzig. 

X* 
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Der Ackerbauer entwirft sich ein Bild von künftige» 
besseren Zuständen ; denn die Yerbesserungsfilhigkeit der* 
selben ist für ihn unendlich. Er denkt an die verbesserte- 

Lage der Kinder und Enkel und überträgt sein Hoffen 
und Trachten über das Grab hinaus, schaft't seinena Volke 
eine schönere Zukiuifi und sich ein Jenseits. Die Gräber 
seiner Lieben umgeben ihn in nächster Nähe, er verkehrt; 
mit ihren Schatten, hürt ihre Stimmen und bevölkert mit 
ihnen seinen Himmel." (S. 34, 63.) 

Welches ist nun aber das Gesetz der Wüste? Das 
direkte Widerspiel von allem eben Gesagten. Das Gesetz 
der Wüste ist die Drehung, die Veränderung, der Wechsel. 
Es ist charakteristisch , dass für den Araber die Begriffe 
„festwohnen"' und ..arm und elend sein" zusammenfallen; 
dem Armen und Elenden mangelt nach arabischen Be- 
griffen die Fähigkeit, sich vom Flecke zu rühren, „die 
Armut zwingt ihn zum Wohnenbleibcn und wer sich dazu 
entscheidet, derdemüthigt sich und wer am Boden haftet, 
ist erniedrigt." [S. 57) Dieser Faktor des Beweglichen, 
des Vorübergohendon in den Anschauungen und rlnr Aus- 
drucksweise des Sohnes der Wüste, im Gc2:ensatze zu dem 
Beständii^en. dem lanj]:snm aber nachhaiti^: sich Fortent- 
wickelnden in der Gedankenwelt und Sprache des Acker- 
bauers lässt sich bis ins Einzelne verfolgen. Die Arbeit 
des Ackerbauers ist andauernde Benutzung des Bodens, 
die des Nomaden rücksichtslose Ausnutzung desselben. 
„Abweidung^ des Grasnutzens, worauf dann weiter ge- 
zogen wird . um sich einen neuen Weideplatz zu suchen. 
„Der Nomade muss die Gräber der Seinigen hinter sich- 
lassen, und bald hat sie der Wüstensand überrascht und 
unfindbar gemacht; die Zukunft seiner Kinder kann nur 
der seinigen gleichen und für seine Phantasie gibt es in 
derselben nichts zu thun. Dafür lebt er voll und ganz 
in der Gegenwart" (S. 63). Die einzig Thätigkeit, die 
dem Nomaden neben seinen taglichen Verrichtungen als- 

A 
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weckmässig erscheint, ist die Razzia. „Der plötzliche 
"Überfall durch Reiterschaaren , die durch Nichts aoge- 
kündigt, gleich dem Wüstensturm einherbr:ni9en, ist die 
Ilauptform ihres Krieges" (S, 7), das Heimkehren mit 
Beute beladen ^das typische Urbild für den Privaterwerb 
•des Nomaden, das sich bis auf diesen Tag , wie der Ein- 
schlag im Gewebe, auch durch die Geschäftsthätigkeit der 
unter uns lebenden Semiten hindurchzieht« des jüdischen 
•Hausirers und Agenten, der über Land geht, um statt 
mit Schwert und Lanze, mit Schund waare, Loosen, Antheil* 
scheinen, und statt mit wildem Kamp(geschrei, mit sanftem 
"Gedibber und Geschmuse unsere dauern auszuplündern 
und der am Sabbatabend gewinnbeladen heimkehrt zu 
Weib und Kindern, sowie in höherer Organisation bei 
•den Generalsti^blem der Alliance israelite^ der die ganze 
Woche unterwegs ist, um durch Ausapürung ökonomischer 
'Schwächen die Güterschlachtung vorzubereiten. (S. 8.) 

So der Semite unter den Ariern als Einzelner. Wie 
aber ein Semiten stamm als Eroberer eines Landes und 
als Herrscher darin? Die passendste Antwort auf diese 
JVage bieten die Worte Josuas 24, 13 über die Besitzr* 
3iahme von Palästina: 

»Ick habe euch ein Land gegeben, 
worin ihr nicht gearbeitet, und 
Städte, die ihr nicht erbauet habet 
•larin zu wohnen, naitWeinberg-en undOel- 
gärten, die ihr nich t gepf i anzet.« 

(AllioU) 

Der Semite als Herrscher ist der Razziant im Grossen, 
<UQter dessen Walten alle Cultur zu Grunde geht und alle 
Arbeit ihre Achtung verliert, weil sie nur den Uänden 
der Unterworteneu, der geknechteten iiüjah, aülieiiDgegeben 
ist. Man sehe, was aus den unter den Römern und By- 
isantiiiürn in Kunst und feiner Bildung blühenden Balkan- 
ländern in den vier Jahrhunderten türkischer Raubwirth- 
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flcliaft geworden i&tl Sagt doch ein türkisches Sprichwort^ 
dass kein Gras mehr wächst, wohin derlliif seines PFcrdc» 
tritt! "War es in Spanien anderö? ^Jene schiuiil);n e ßlüthe^. 
die von arabischen und jüdischen Federn so herrlieli heraus- 
gestrichen wird, beruht nur auf der Betriebsamkeit der 
aus Afrika herübergezogenen Berbern, die weder Semiten 
noch I^omaden sind und noch heute in Maroko und Algier 
das eigentlich betriebsame £Iement bilden, und weiter hia 
auf der Sclayerei von Negern und Christen als der arbeit- 
leistenden, wodurch denn auch der Umschwung zu Ende 
des 15. Jahrhunderts so furchtbar geworden ist und deiL 
Charakter einer blutigen Schicksalswende angenommen hat, 
wie sie das Gesetz des Nomadenthums von Zeit zu Zeit 
verlangt. Gerhatd Rohlfs sagt: „Die Araber sind stets 
Parasiten gewesen und werden es bleiben. Spanien kann 
froh sein, dass es vordem die Semiten vertrieb. Es ist 
wahr, es befindet sich nicht im glänzendsten Zustande r 
aber hätte es diese entsetzliche Bande behalten, dann 
stünde es heute etwa auf der gleichen Stufe wie Haroko 
und Tunesien^ (S. 85 f.). Aber noch ein anderes Zeugniss, 
und das Gewichtigste! ^ Wie die Araber über die von ihnen 
eroberten Länder schnellen Verfall brinj^en** — mit diesen 
"Worten überschreibt der ^röbate Geschichtschrciber dieses 
SemitenstaiiHiies Ihn Chaldun eines seiner CapiteL wo es 
u. a. heisst: das Naturell der Araber sei der Cultur zu- 
v, 'n\vr und zerstöre dieselbe. „Ihr ganzes Wesen ist Ter- 
änderung und Umwälzung, welche entgegengesetzt sind 
der Ruhe, deren die Cultur bf'darf. Ihre ganze Natur 
widerstrebt dem Anbau, weicher docli der Grund der 
Cultur ist. Seht nur an die Länder, deren sie sich im 
Namen des Chalifen bemäch t i n^en . wie sie dieselben alier 
Cultur entblösst, wie sie deren Einwohner ausg-eplündert 
haben, wie Grund und Boden ein anderer geworden ist." 
(S. 11 f.) Der semitische Jude, über alle Länder des 
arischen Europa Terstreut, ist heute noch blosser Bazziant 
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im Einzelnen, obwohl in manchen Ländern, wie vor Allem 
in Ungarn, bereits in so ausgedehntem Masse, dass ihm 
nicht mehr sehr viel zur Herrsciiaft, zur spanisch-arabischen 
Bazzia im Grossen abgeht. Bedarf es unter solchen 
Umständen für dielleaction des Antisemitismus 
einer weit hergeholten Erklärung? Die Ungarn 
haben auch Massen von Zigeunern in ihrem Lande. Der 
Zigeuner ist den Eingeborenen nicht sympathisch, er ge- 
hört einem wildfremden Stamme an. er besitzt Eigen- 
schaften und Neigangen, z. B. seine Langfingrigkeit, die 
sehr unbequem werden können. Gleichwohl hat man nie 
Yon einem ungarischen Antiziganismus gehört Woher 
kommt das ? Der Zigeuner hält sich abseits in seiner Sphäre, 
nähert sich der christlichen Gesellschaft nur, um sich etwas 
zu erbetteln oder — „mitgehen zu heissen*', mitunter 
aber auch um ihr in der Art, die ihm zusagt, zu dienen; 
es ist ja bekannt, dass man im ungarischen Flachland, 
auch in den Gebirgsgegenden, überall auf Zigeunerschmie* 
den stösst. Ganz anders beim Juden. Der emanciptrte 
Jude greift in alle Kreise der christlich-arischen Ge* 
Seilschaft ein, breitet sich darin mehr und mehr aus, und 
macht daselbst im Hingange der Jahre seine Weise und 
seinen Einfluss geltend. Und dieses ist nicht blos in 
Ungarn der Fall. Man ziehe einen Vergleich, was in Wien 
der Advocatenstand , dor ärztliche Stand vordem waren, 
und was bie durch die jiidibche ÜberHuthung geworden 
sind? Der verblendetste Philosemite wird diesen grellen 
Unterschied weder abzuleugnen, noch als einen Yorzug, 
als etwas Heilsames und ßühmenswerthes hinzustellen ver- 
mögen. Wohin soll es mit uns kommen, wenn in anderen 
Bcrufskreisen mit der Zeit ähnliche Zustände um sich 
greifen? Der wachsende Grundbesitz des Juden, wo er 
niemals Arbeiter ist, sondern von dienenden 
Christen den Laudbau betreiben lässt, die allmah- 
lige Helotisirung gewisser Gewerbe , wie der Kleider- 
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macberei, wo das gleiche Verhältniss obwaltet, 
sind zu offenkundige Thatsachen. Und das Endziel, wenn 
dies in fortschreitender Progression so weiter ginge ? Die 
Deposs e dirung der land säs sigen arischen Bevöl- 
kerung durch die semi tischen Söhne der Wüste! 

Das sind Erscheinungen, die, noch einmal sei es ge- 
sagt, mit Afifect und Leidenschaft, mit Antipathie oder 
Haas nichts zu thun haben, die vielmehr der ruhigen und 
ernsten Prüfung des Menschheitsphilosophen, aber zugleich 
in dringendem Masse der Aufmerksamkeit des Staats* 
männes bedürfen. 
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Von Dr. G. E. Eaas. 



Die Yerherrlicbungen und Yerhimmelungen dea 
9, Weisen der Nation^ mehren sich anlässlich der Ent- 
MUons seines Monumentes in fast unheimlicher Weise. 



Ende zu machen und die Verdienste Dedk*s auf ihr rich- 
tiges Mass zurückzuführen. De&k*s hohe Weisheil; setzte 
eich aus einem ruhigen Temperament, aufrichtiger, aher 
nicht affenar^er Liebe zu seinem Yaterlande, kluger Be- 
nützung der XTmstSnde und das rechtzeitige Eintreffen der- 
selben zusammen. 

Der „Weise der Kation^ war übrigens ein Yul- 
gärltberaler, wie sie zu Hunderten und Tausenden in aller 
Herren Länder herumlaufen. Er kannte keinen höheren 
politischen Zweck« als seinem Yaterlande zu einer Eeprä- 
sentativ- Verfassung neuester Fa^on zu verhelfen und über- 
sah dabei, dass ihn die Rechtscontinuität gerade auf die 
iiiütorische Verfassung Ungarns verwies. 

Es ist wahr, dass er an den eigentlich revolutionäien 
Acten der ungaririchen Regierung keinen Theil nahm uud 
sich von Dcbreczin fern hielt, aber er hatte zur Erklärung 
seiner Haltung kein von echter Loyalität und Königstreue 
eingegebenes Wort, sondern nur die Frage: „Wie kann 
ich Minister jener Macht sein, welche gegen 
mein Vaterland Krieg führt und als Friedens- 
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beding ung die Aufopferung des wichtigsten 
Theiles unserer nationalen Selbstständigkeit 
und verfassungsmässigen Freiheit fordert?** 

Das ist die Sprache des politischen Logikers, aber 
nicht die Ausdrucksweise eines Gegners der biilb^iiiilfe 
und treuen Unterthans. 

Vor mir liegt die „Oesterreichisch-ungarische Eevue'S 
in welcher ein «jewisser Dr. Gust. Steinbach seinen Lob- 
psahn auf Franz. Deflk anstimmt und sich nicht entblödet, 
von den Vorfällen in Debreczin Folgendes zu sagen: 

„Der Kampf hat begonnen, der U nabhängig- 
keitskampf, wie man ihn in Ungarn nannte, die 
Rebellion, wie man sich in Wien ausdrückte. 
Wir meinen, dass es in dieser Eiohtung keine Verschieden- 
heit der Meinung geben könne. Die Absetzung der Dy- 
nastie und Erklärung der Republik waren so gewaltsam 
revolutionäre Handlune'en , dass wohl Niemand über die 
Natur der poHtischen Action im Zweifel sein kann. 

TTätte Deäk sich über den Subjectivismus seiner 
Landsleute erhoben, er würde in den nn^i^arischen Vor- 
gängen nicht minder die nakte Revolution erkannt haben. 

Wenn der Verfasser meint: ^Was Franz Deak's ge- 
sunder Sinn als thöricht und erfolglos bezeichnete, dazu 
riss Ludwig Kossuth sein Temperament und sein unge- 
zügelter Ehrgeiz hin," so mag diese Redensart vielleicht 
auf den Beifall der enragirten Magyaren rechnen dürfen, 
nach unserem Codex der politischen Moral hat der Autor 
seinem Helden damit einen zweifelhaften Dienst erwiesen, 
nach unserer sittlichen Anschauung hätte Deäk das Be- 
ginnen Kossuth 's und seiner Genossen nicht so wohl als 
thöricht und erfolglos, denn, als verbrecherisch 
und im höchsten Grade sträflich bezeichnen müssen. 

Deäk tritt für die Rechtscontinuität in die Schranken.. 
Das konnte er thun, wie ein Rechtsanwalt für die exmit* 
tirten Eigenthümer eines Geschäftes den Process anstrengea 
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kann. Dass die Ereignisse ihm Recht geben, beweist 
aber noch nicht, dass er Recht hatte. Zwischen den 
achtundvierziger Zugeständnissen und dem siebenundsechs- 
ziger Ausgleich floss der breite Blutstrom der Revolution, 
thürmte sich die Grenzsäuie der Losreissung Ungarns von 
Oecterreich , Entsetzung des Hauses Habsburg und lle- 
publikanisirung des Landes auf. Wo ist da nun der 
Faden, der von 1848 auf 1867 hinüberführen sollte? Wir 
sind keine Anhänger der Yerwirkungstheorie und hätten 
es lieber gesehen, wenn man Ungarn rechtzeitig mittelst 
Herstellung der Lage von 1847 befriedigt hätte. Wenn 
es aber auch politisoli unklug war, auf dem Schein zu 
bestehen, so müssen wir doch für die R e ch tsgil tij?:k e i t 
jenes Scheines einsteheu. Ungarn wurde mit den WaftVn 
in der Hand zurückerobert, und es konnte sich nur da- 
rum handeln, ob man auf den Rath der politischen Klug- 
heit hören oder auf die Gewaltthat der ungarischen Na- 
tion wieder mit einem Gewaltstreiche antworten Bolle. 

Als staatsmännisch gebildeter Ungar durfte Deäk von 
keiner Rechtscontinuität reden, wohl aber Nützlichkeits- 
gründe für die Beactivirung der Sonderstellung Ungarns- 
in 8 Treffen führen. Es ist richtig, dass dem Kaiser Fer- 
dinand als König von Ungarn Zugeständnisse abgepresst 
worden waren, die ihm nur den Königstitel übrig liessen, 
die königliche Gewalt dagegen aut den Palatin als seinem 
Stellvertreter übertrugen. 

Die rücksichtslose Ausbeutung der mieslichen Lage 
des Monarchen, dieser Missbrauch, der mit den Yerlegen^ 
heiten der Krone getrieben wurde, sollte sich schwer 
rächen. Man hatte moralisch Unmögliches geheischt und 
daher die Büoknahme zur Pflicht und Nothwendigkeit 
geraacht So kann der Qewaltthäter die Auslieferung von 
Uhr und Bingen bewirken, aber auch dessen sicher sein« 
dass der Eigenthümer sobald er kann, die Rückgabe veiv 
anlassen wird. 
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Als die Ivt^vülation zu Bodtni hii;. war es an Oester- 
reich, der transieithanischen iieichshälfte das Gesetz Tor- 
ziischreibeü. Deäk rieth zum passiven Widerstand. Es 
ist ;i1h r ein Irrthum, dass dieser siegen musste. er 
-siegte nur. weil sich die diesseitige Keichshälfto als schwächer 
erwies, weil sich ein Fremdling in der Rolle eines Out- 
thäters der ungarischen Nation gefiel, weil dieser zuge- 
wanderte Herr sein Handwerk nicht verstand und sich 
höhere Preis3 zu zahlen bereit erklärte, als der Yerkäufer 
iorderte. Aber die Beuste erscheinen nicht jeden Tag 
auf den Staatsbühnen und überraschen besiegte Yölker 
mit einem bunten Strauss von Privilegien und Auszeich- 
nungen, und die Bumpfparlamente, die dazu pagodenartig 
nicken und Ja sagen, gesellen sich nicht immer so frei- 
gebigen Staatsmännern, die halbe Monarchien yerschen- 
ken, bei. 

Franz Dedk war ein Neu-Sonntagskind. dass er eine 
so seltene Constellation erlebte und sie nach Herzenslust 
ausbeuten durfte. — Ja, unter solchen Umständen ist es 
leicht, eine gewisse Mässigung zu beobachten und sich 
Ton Affecten nicht hinreissen zu lassen. Wir möchten 
den heischenden Mann kennen lernen, der noch mi( ge- 
füllter Hand zum Schlag ausholte. Eine solchü Hand kann 
sich ja nicht einmal zur Taust ballen, weil sie Mühe hat, 
ihren Inhalt zu bewahren. Dennoch fehlte es auch an 
solchen Individuen nicht. Die Mitglieder der Beschluss- 
»partei — Revolutionisten — sträubten sich fortwährend 
wider den Ausgleich. Unter ihnen befand sich auch jener 
Staatsmann als Füliror, der vor weni<;en Jahren noch die 
'GesciiR'ke Ungarns lenkte und jenen Ausgleich zu verthei- 
digcn berufen war. den er ehemals scharf bekämpfte. Nun, 
unter den Kuinen sich begraben zu lassen, wie der ge- 
sinnungstreue Mann des Venetianischen Dichters, hatte 
Herr von Tisza augenscheinlich keine Lust, Er zog es sicht- 
lich vor; „Seinen Gaul" — wie das Yolkslied sagt — 
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,ian einen grünen Ast am hängen." Aber kehren wir m 
unserem Thema znrück. 

Auch der „Weise der Nation^ machte gewisse. 

"Wandlungen durch. Erst will er von gemeinschaftlichen 
Angel« L^cnheiten und einer einheitlichen Armee nichts, 
wissen, dann lässt er mit sich handeln und gesteht nicht 
nur dies, soniieiii auch die Institution der Delegationen zu. 

Als einen lapsus linguae oder calaini müssen wir die 
Berutun»^ Doaks auf die alte Verfabsung Ungarns 
betrachten. Deak mein ir brauchen keine ge- 

schenkte Verfassung, wir fordern unsere alte^ 
Verfassung zurück» die kein Geschenk war, 
sondern durch gegenseiti ^ije Verträge begiündet 
wurde und sich aus dem Leben der Nation ent- 
wickelt hat." 

Liest man diese Worte, so kann darüber kein Zweifel 
herrschen, dass Deak nicht die achtundvierziger , sondern 
die althistorische Verfassung wieder hergestellt wünschte, 
en e V erfassu nij^, deren Principien Talirhunderte 
geheiligt haben." Nun, dem alten litnn konnte ire- 
holfen werden, weiiues ihm mif- me iner Verfassungstreue ern^t 
war, aber es war ihm damit nicht Ernst, denn er Hess dio 
historische Verfassung sogleich in seinem Rockärmel ver- 
schwinden, sobald man ihn beim Worte nahm und brachte 
das neumodische Machwerk von 1848, „dessen Prin- 
cipien keine Jahrhunderte geheiligt hatten, zum 
Vorschein. Deak war aber trotz der gerühmten Geradheit 
und Ehrlichkeit ein wenig politischer Prestigitateur. 

Vollkommen richtig beurtheilt dagegen Deäk die 
Verhältnisse, wenn er es beklagt, ,.daB8 man so wenig 
darnach getrachte t, dieGemüther zu versöhnen;: 
hätte man mit einem Worte nichtblos jede freie 
Kegung unterdrückt, sondern mit Wohlwollen 
die Ursachen der revolutionären Strömungen zu 
beseitigen gesucht, dann wäre man vielleicht 
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auch in TJngam dazu gelangt, den Sinn und die 
Liebe für die Gedanken der Keichseinlieit er- 
wecken zu können.** 

Man hatte die Zeit nutzlos vei streichen lassen, um 
zuletzt den theuersten Preis zu bezahlen. Man niusä es 
dem Grafen Belcredi und den uügarischen Altconservativen, 
untsr deren Auspicien die Friedensverhandlungen begonnen 
hatten, nachsagen, dass sie nicht sofort geneigt waren, die 
Monarchie entzweizuschneiden und in eine solche Zwei- 
theilung auch nie gewilligt haben würden. Erst niusste 
Grat' Belcredi verdrängt, die Action der Altconservativen 
lahmgelegt werden, ehe der sächsische Diplomat seine kühne 
Operation an dem österreichischen Staatskörper vornehmen 
konnte. Aber auch die Verdrängung der Böhmen aus dem 
Rcichsrath schien räthlich. und man musste gänzlich unter 
sich sein, um ein Geschäft perfect zu machen, über dessen 
Einwirkung uns zu schweip^on räthlicher scheint als zu reden. 
Das Loblied aber, welches man hente noch häuhg dem Aus- . 
gleiche singt, mitzusingen, davor bchiUe uns Gott! Dasa 
Oesterreich noch lebt, besteht, nicht aus der Reihe der 
Grossmächte gestrichen ist, mag es seiner unverwüstlichen 
Gesundheit verdanken, der Ausgleich hat daran keinen An- 
tiieil esmüsote denn die Rechnung, dass Weniger Mehr 
und der Theil grösser ala das Ganze sei, stimmen, 

Deäk mag die Verehrung seines Tolkes, der Magyaren, 
vollkommen yerdienen, wir wüssten dagegen nicht, wofür wir 
ihm danken sollten. Eine Deminutio capitis, wie sie durch 
den Ausgleich über die Gesammtmonarcbie verhängt wurde« 
vermag uns iür ihren Urheber nicht zu begeistern. 

De&k war ein an Auskunftsmittehi reicher politischer 
Parteiführer, aber kein Staatsmann , dessen Blick weite 
Fernen umspannte, und es ist die Frage, ob der Leoni- 
nische Vertrag von i867 Ungarn nicht noch einmal theuer 
.2U stehen kommen wird. 
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u Saisir tt&d Beieh? 

Von Dr. Frhrn. Ton Helfert. 



Der rühmlichst bekannte Oeschichisachreiber des 
dreissigjährigen Krieges, FrofesBor Anton Oindely in 
Prag, hat über Waldstein während seines ersten Generalates 
eine quellenmässige Untersuchxuig in zwei starken Bänden*) 
erscheinen lassen, nnd darin einen ganz neuen Weg 
eingeschlagen. Er bat seiner Darstellung« welche den 
Beweis liefern soll , dass Waldstein von Haus aus ein 
Hochverräther an Kaiser und Beich gewesen, fortlaufend 
die eiDschlägigen Urkunden in vollem Wortlaut, blos mit 
Hinweglassung der unwesentlichen Partien, einverwebt, 
so dass dieselbe zugleich ein Quellenwerk von hervorra- 
gender Bedeutung iöt. Demi mit sehr geringen Ausnah- 
men, wo er, um des Zusammenhangs und um ihrer Wich- 
tigkeit \Yilleu , bereits an anderen Orten veröffentlichte 
Documente abdruckt, ist Alles andere von ihm aufgefun- 
denes und nunmehr der gelehrten Gesammtforschung über- 
gebenes Material, das seinen bleibenden Wert hat. Wie 
vielseitig und reichhaltig die Ergebnisse von Gindely's 
archivalischen Forschungen sind , die sich räumlich über 
Oesterreich, Deutschland, Frankieich, Italien und das ur- 



*) Waldstein während seiuea ersten Qeneralates im Lichte 
der gUiebseitigen Qaellen 163&—1630. Prag. fl. 12,-. 



Digifized by 



— 16 — 

kundlioh noch so selten ausgebeutete Spanien yerbreiten^ 
ist aus seinen früheren Publicationen bekannt. Von der 
aufopfernden Gewissenhaftigkeit, mit welcher er hiebe! 
Torgeht« liefert die Untersuchung, wer die „hohe Persdn* 
lichkeit^ sein könne, die gegen Waldstein so schar&Innigo 
und schwerwiegende Beschuldigungen (II« S. 872 — 375.) 
vorgebracht, und die Reise nach Sremsier, die der Yei^ 
fasser nur f&r diesen Zweck unternahm, (IL S. 28 — S6), 
einen sprechenden Beweis. Dafür ist auch das Ergebnis» 
dieser seiner Untersuchung ein überzeugendes zu nennen» 
Gindely s Ausg ingspunct bilden die Mittel und Wege, 
wie der jüngere Sohn eines wenig bemittelten böhmischen 
Edelmnnncs zu seinem riesigen Vermögen kam, und es 
ist nicht zu. leugnen, dass nach heutiger Anschauung der 
Erwerb der Smificky'schen Erbschaft, die Queizüge und 
Schliche mit den confiscirten Gütern und der l^aisorlichen 
Münze Albrecht von Waldatein vor das Strafgericht ge- 
führt und eine schwere VerurtheiUing desselben zur Folge 
gehabt haben würden. Bringt Gimiely dabei die schon 
Tor Ws Erhebung zum General mehr als fürstliche Haus- 
haltung nnd anderseits einen aus Ws Handlungen und 
Kundgebungen hervorleuchtenden mas-losen Ehrgeiz in 
Anschlag, so kommt er zu der Schlussiulgerung, dass der 
rücksichtsloseste Egoismus die alleinige Triebfeder der 
Handlungen des Friedländers war, deren Spuren Gindely 
rmn weiter durch den ganzen Verlauf des ersten Gone- 
ralates verfolgt und überall sichtbar in den Vordergrund 
schiebt. Diesem Egoismus muss, so &ucht der Verfasser 
zu beweisen, das Interesse des Einzelnen ebenso weichen, 
wie das des kaiserlichen Dienstes, welcher letztere ihm 
nur eine neue , und zwar jetzt die stärkste Quelle zur 
Befriedigung seiner Hab- und Herrschsucht wird; sein letztes 
Ziel ist nichts Geringeres, als die erbliche deutsche Kaiser- 
würde, wofür ihm die vorgerückten Jahre Ferdinand H. 
und die schwächliche Gesundheit des jüngeren Ferdinand 
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die Pfade zu ebnen scheinen. Dieser Oedanken yoll be- 
tritt Waldstein seine neue Laufbahn mit der Schaffung 
eines überwältigenden Heeres, zu dessen unbedingtem Qe- 
bieter er sich macht und in dessen Yerwendung er sich 
selbst durch kaiserliche Befehle nicht beirren lässt; mit 
der Ausbreitung seines Heeres über den grössten Theil 
Ton Deutschland, dessen Fürsten und Völker durch end- 
lose Contributionen , deren guter Theil in Waldstein's 
eigenen Säckel fällt, aber auch durch Gewaltthaten, nur zu 
häufige haai sträubende Grausamkeiten bis zur Verzweiflung 
getrieben werden; cndlicli mit einer Strategie, bei welcher 
CS ihm nur in zweiter Linie um die Xiederwerfuiii; des 
Gegners, ja im Grunde i^ar nicht um diese, sondera 
einzig und allein darum zu thuu ibt^ den Krieg nicht enden 
zu lassen, die deutschen Fürsten um alle Quellen ihrer 
Macht zu bringen , sich selbst zum alleinigen Gebieter in 
Deutschland zu machen. Als der Feldherr der Liga im 
März lüiö au Waldstein eine Forderung wegen Ablassung 
von Truppen stellt, antwortet dieser hochfahrend: „Das 
Heer gehört mir, und wie ich allein es zustande gebracht, 
so will ich auch nach meinen Befehlen darüber verfügen." 
Bald darauf schlägt Waldstein den Mansteld an der 
Dessauer Brücke zur Yernichtung, 24. April, verfolgt ihn 
aber nach Ungfirn so lanj^sam, dass ihm sein Gegner ent- 
schlüpft, und dass man den kaiserlichen Feldherrn laut 
der ünschicklifhkeifc, ja Feigheit beschuldigt, der l'alatin 
ihn sogar als einen ^unwissenden Faullenzer** bezeichnet. 
Selbst der Kaiser wird jetzt irre an ihm. Aber in der 
Zusammenkunft, die Waldstein am 25. November mit 
dem Fürsten von Eggenberg zu Bruck an der Leitha hat, 
weiss er diesen mit der Darlegung seiner nnr auf das 
Ansehen und die Macht des llaisers abzielenden Pläne 
derart zu besehwaiasen , dass sein Einfluss am Hofe nur 
um so mächtiger wird, als er im April 1627 persönlich 
in Wien erscheint und dem Kaiser die dringenden Um- 

9 
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Btände darlegt, die ea ihm unmöglich gemacht dessen Be« 
fehlen zu folgen. Jetzt yerlautete an den deutschen Fur- 
Btenhöfen: der Kaiser tra^e bIcIi mit dem Gedanken, die 
monarchische Gewalt in Deutschland zn stärken, wohinter 
man aber nur die selbstsüchtigen Pläne "Waldsteins zu 
suchen habe, der darauf ausgehe, die deutschen Fürsten, 
Katholiken wie Protestanten, klein zu machen, um sich 
selbst an die Stelle ihrer Aller zu setzen und zuletzt dem 
Kaiser selbst das Heft aus den Händen zu winden. Da- 
zu müsse ihm noch die Unterdrückung ihrer Unterthanen 
und die Aussaugung ihrer Länder dienen, worunter na- 
mentlich die niedersächsischen Reichsstädte, der fräakiache 
Kreis, die Mark Brandenburg in der schrecklichsten ^Yeise 
zu leiden hatten (T. S. 2C8-274, H23— 3210 Obwohl nun 
der Kaiser seinen ebenso schlauen als herrischen Feldherrn 
niit dem Herzogthuiu Mecklenburg belehnt, Dezember 1627, 
zeigt sich dieser so undankbar, dass er dem Befehl seines 
Monarchen, eiuon Theil seiner Truppen gegen Mantua zu 
verwenden, widerstrebt und, als trotzdem Collalto mit 
dieser Unternehmung betraut wird, nicht dulden will, dass 
dieses Corps auf Kosten Deutschlands erhalten werde. 
Die Stimmung im Reich wird jetzt eine so bedenkliche, 
dass der Hofkriegsrath QuGstorjborg- an Waldstein abge- 
schickt wird , um diesem zu erklären , dass dem Kaiser 
mcbts ferner liege, als ein Umsturz der Reichsverfassung 
zu dem Zwecke . die Öuccession im Reiche auf anderem 
als dem herkömmlichen Wege zu erlangen, September 
1628. Endlich gelingt es auf dem Kurfürstentage zu 
Regensburg, Juli 1G30, das Reich von dessem Quäler und 
UDterdrücker , den Elaiser you einem gefährlichen Diener 
zu befreien. Man fürchtet noch im letzten Augenblicke, 
Waldstein werde reyoltiren, seine Armee zum Feinde 
hinüberführen. Es geschieht aber nichts dergleichen. Im 
Gegenteil, Waldstein empfängt die an ihn abgesandten 
Eaiserboten mit Ehren nndAnszeichnnog und entläaet de 
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rcicli besclienkt, denn die Sterne liaben es ihm, ehe sie 
gekommen, angesagt, dass ^der Spiritus des Kurfürsten von 
Uayern über den Kaiser Herr sei." In einem in Form 
und Inhalt glänzenden Plaidoyer (II. S. 306—386) fasst 
(jfindely die Ergebnisse seiner DarsteliuDg zusammen, und 
es wird gewiss viele Leser geben, die sein unter allen 
Umständen höchst interessantes Buch mit keiner anderen 
Uberzeugung aus der Hand legen, als zu welcher der Yer^ 
fasser sie zu leiten beabsichtigt und mit grosser Geschick- 
lichkeit verstanden hat . . . 

Berichterstatter gehört zu jenen ^Yielen^ nicht, und 
wird die Gründe seiner abweichenden Ifeinung dem ge- 
neigten Leser auseinandersetzen. 

Es fällt mir wahrhaftig nicht leicht, mich zu einem 
sehr werthen, als Forscher und Darsteller yon mir gleich 
hochgehaltenen persönlichen Freunde in grundsätzBchen 
Widerstreit zu stellen. Allein einmal giu der Spruch: 
Amicus Gindely, amicus Dr. Antonius, sed magis amica 
veritas. Dazu tritt eine andere Erwägung. Es wurde im 
I. Artikel gebührend hervorgehoben, dass Gr.s neueste 
zwei Bände als Quellen werk ihren bleibenden Werth haben, 
und sicher \Yar es von ihm wohlerwogen, die Er^^ebnisse 
der Untersuchung, die er auf dieses urkundliche Material 
baute, der Oeffentlichkeit zu übergeben, bevor er diese 
Resultate in seinem grossen Geschieh ts werke zur schliess- 
lichen Geltung brachte. Denn wenn nun einer käme und 
aus demselben QuellenstotF andere Folgern ii<;en zöge, 
müsste das dem Verfasser nicht der reiflichsten Erwägung 
Werth erscheinen? 

G. hat, wie wir gesehen, die unerlaubten Praktiken 
und krummen Wege, die Waldstein's hab- und herrsch- 
süchtigen Zwecken dienen mussten, zur Grundlage und 
zum Ausgangspunkte seiner ganzen Argumentation ge- 
nommen, die nun überall auf die gleiche Spitze hinaus- 
läuit: W« habe nur sein eigenes Interesse verfolgt (I. S. 

3 • 
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IhO); nichts als ^die Befriedigung seines Ehrgeizes lag- 
ihm am Herzen, dies war ihm Zweck, alles andere nur 
Mittel^ (II. 20;-)): sein Ziel, ,.das von keinen idealen Be- 
strebungen veredelt war, wurzelte nur in seinem Egoismus** 
(II. ;>();.). Nun kann die, wie schou früher erwähnt, mit- 
unter an das Veibrechen stipifeiide Art und Weise, wie- 
W. sich bereicherte, nicht geleugnet, noch soll sie ent- 
schuldigt werden. Ebensowenig aber ist aus dem Auge 
zu lafeseQ: dass er hierin nicht allein stand, sondern durch- 
aus der Mann seiner ZeU war. Es wird niemand beifailen^ 
W. als Tugendhelden hinzumalen ; allein ebensowenig geht 
es an, ihn zum einzigen Teufel unter lauter £ngeln zu 
machen. An den gewissenlosen Speculationen mit den 
confisciiten Gütern und mit der schlechten Münze haben 
die höchstgestellten Männer thc il genommen, wie ja G. L8^ 
Zb selbst erklärt, ,,daa8 der Kaiser von einem Batten«- 
schwänz ungetreuer oder unwissender Finanzmänner um- 
geben war^. W. unterschied sich von den andern nicht 
in der Sache, sondern nur im Orade, weil er der gesoheidte- 
ste und gewandteste, der schlaueste und berechnendste 
unter ihnen war und dadurch den grössten Yortheil ein- 
* zuheimsen wusste. Will man auf die Bestechung hin* 
weisen, deren sich W. an Personen des kaiserlichen Hofes- 
schuldig gemacht, so war ja die Schuld derjeni»2;en . die 
sich bestechen Hessen, mindestens ebenso gross. Wu kein 
Yerkäul'er ist. gibt es keinen Käufer. Es war eben eine 
Zeit, durch jahrzeheiitlangü Kriege und Gewaltthaten ver- 
wirrt und verwildert, wo sieh alle Begriffe von B^cht und 
Ehre arg verschoben hatten. 

Genau dasselbe ist von den militärischen Erpressungen 
und Brandschatzungen zu sagen. W. hat dieses System 
nicht aufgebracht. Mansield war es, der zuerst den Satz; 
ausgesprochen, dass der Krieg den Krieg erhalten müsse, 
und alle anderen haben es ihm nachgemacht. Wenn man 
mit vollem Grund den edlen Tilly und den klugen Gustav: 
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Adolf für ihre Personen hievon ausnimmt, so ist denn 
j^och 7Ai beachten, dass sich der Kurfürst von Branden- 
burg über das Hausen der lif^istischen Soldaten ebenso 
beklagte wie über das der Friedländischen (vgl. II. 259 
f. mit I. S. 171 und dem Berichte Bruneau's IL 224), 
iind dass die Schweden nach ihres grossen Königs Tode 
es auch nicht besser trieben. Bei W. kam übrigens hlnzQ, 
dass er von allem Anfang grundsätzlich darauf angwiesen 
war, sich selbst Geld zu verschaffen, weil er von Wien, 
wo man nie eines hatte, nichts erhielt, wohl aber nicht 
selten um solches angegangen wurde. Als sich der Kur* 
fürst von Sachsen bei Marradas über die Excesse der 
kaiserlichen Truppen beklagte, antwortete dieser: „es sei 
echon schwer mit einer wohlbezahlten Armee fertig zu 
werden, um wie Tiel schwerer mit einer grossen Menge 
unbezahlten Yolkes** (IL 8. 148 f.) Dass es manche you 



wie Montecuccoli, „ein echter Leuteschinder**, der berüch- 
tigte Hebron, den W. selbst als einen „Räuber** qualifi- 
cirte, ist eben so gewiss, als dass man dies nicht auf 
Eechming des Feldherrn schrcibon darf, wenngleich dieser 
nach dem ganzen System seiner Jleereserhaltung seinen 
Officieren viel durch die Finger sehen musste. Die gleiche 
Bewandtnis hatte es mit den Einquartierungen, einem 
Hauptpunkte der gegen W. erhobenen Beschwerden. Am 
Ende klagten sie alle: Katholiken wie Protestanton. An- 
hänger des Kaisers wie Genossen der Liga. Iveiner der 
Fürsten oder Städte wollte Bolditon auf seinem Gebiete 
haben, was zwar sehr begreitiicli war, aber doch die Fraii^e 
gestattete : wo denn dann eigentlich das Heer sein und 
bestehen sollte? Der Feldherr machte liierbei, so weit es 
der Kriegszweck forderte, keinen Unterschied. Als sich 
der Thronfolger über die Einquartierung auf Schweidnitz 
und Jauer beklagte, antwortete ihm W«, dass sich der 
iiohe Herr solches schon gefallen lassen müsse, weil es 



W/s Obristen in solchen Dini 




unerhörte trieben, 
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ßich für ihn nicht blos um die beiden Füiatenthümer 
liandle, ßondeiri darum ,.Monarcba der Welt" zu werden 
iL S. 290), wie er später . als dem für den geistlichen 
Stand bestimmten Erzherzorr Leo])old Magdeburg und 
Halber Stadt zugetheilt \Yurdeii, den Kaiser bat, der Prinz 
mochte um des höheren Zweckes willen vorläufig auf die 
Einkünfte dieser beiden Stitter verzichten (II. 165). 

Um des höheren Zweckes willen ! Und welches war 
dieser'.' Den Kaiser zum y,Monarcha der Welt*' zu machen! 
Denn wie unser Verfasser von dem Manne, den man als 
den ideenreichsten Heermeister und Staatsmann des- 
mitteleuropäischen Kaiserreichs seiner Zeit bezeichnen^ 
muss, sagen kann, er habe von f^idealen Bestrebungen''^ 
nichts gewusst, ist völlig unbegreiflich. 8o wäre das, was 
W. in der Bruck or Unterredung so klar auseinandersetzte, 
ohne allen idealen Werth? ! So wäre das Yon Freund und 
Feind ihm zuerkannte Streben, die Kaisermacht von den 
Launen wankelmüthiger UnterfÜrsten unabhängig zu machen^ 
kein ideales?! So wäre der Flan^ die Waffen des Kaisers- 
bis nach Constaniinopel zu tragen, um das christliche- 
Enropa vom Halbmond zu befreien, keine Idee?! Dass- 
sich W. in dem Beiche, das er seinem Kaiser schaffen 
wollte, die erste Stelle aussuchte« dass seine Blicke zwischen 
der Lausitz, Mecklenburg, Braunschweig herumirrten, j& 
sich bis Kur-Brandenburg verstiegen, wer will das dem 
genialen Manne, der sich fühlte, der siLh seines Geistes 
und Armes bewusst war, für ül>el nehmen 1 

W. hatte einen doppelten Feind zu bekämpfen, einen 
von au&sen und einen im Reiche selbst, und das Ereigniss- 
von 16'i0 zeigte, dass der letztere der gefahrlichere war. 
Die Führer der Liga, Kurfürst Maximilian an ihrer Spitze^ 
waren anfaui^a für den kaisieriichen General . weil sie^ 
hüiften. ihn in ihr System einfügen, als wil]iLre8 Werkzeug 
gebrauchen zu können. Yon dorn Augenblicke an , als- 
sio merkten^ dass er auf eigenen Fussen stehe, eine: 
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selbständige Politik verfolge, begannen ihre Klagen wider 
ihn, und allerdings von ihrem Standpunkt mit vollem 
Keclit. Denn W. ging gunz ernstlich der Liga zu Leibe, 
und gleichtulU vuu seine ui Standpunkt mit vollem Recht. 
Er wollte nicht zwei Mächte im Reiche, sondern eine, und 
zwar die des Kaisers. Die Liga wollte auch nur eine, 
nämlich die ihre, während der Kaiser mehr nur repräsen- 
tiren, figuriren sollte. Man beachte und erwäge die For- 
derungen hinsichtlich der Hechte der Kurfürsten, die sie 
dem Kaiser auf dem Rcgensburger Tage stellten (IL S. 
273) und die Warnungen der kaiserlichen Räthe, dem 
Kurfürsten IMaximilian die oberste Direction der kaiser- 
lichen Kriegsvölker zu geben . weil er sonst ,,alle Gewalt 
und Macht im Reiche in die Hand bekäme'^ '*^.) Und wa- 
ren die Kurfürsten nicht daran, sich mit Frankreich zu 
verbünden (II S. 147 f., 161 f., 260), falls der Kaiser an 
demjenigen rütteln wollte, was sie ihre Rechte und Frei- 
heiten nannten, ^vorin aber W. nur Hindernisse der Ent- 
faltung einer einheitlichen Macht im Reiche erkannte'.' 

Es wäre nun sehr vieles über W.'s Ycrhältniss zu 
Tilly zusagen; über seine Stellung zum Restitutions-Edict; 
über die Desertionen aus dem Heere der Liga in das La- 
ger W.'s; über die Uebertritte ligistischer Officiere zu den 
kaiserlichen und die Versuche W's, hervorragende Offi- 
ciere der Liga, wie Pappenheim , für den unmittelbaren 
Dienst des Kaisers zu gewinnen; über die ^Ausländer und 
Protestanten" im Heere W.'s — lauter Punkte, aus wel- 
chen die Feinde W\ in erster Linie wieder die Ligisten, 



0. macht II. S. 298 die EandbemerkuDg, dass der Kaiser 
«gegen Maximilian Beehte in Anapnieli neiimea sollte, anf die er 

\V. gegenüber verzichtet hatte.« Knn, dasiat doch sehr erklärlich, 

da W. auch mit der g^rössten Macht anegestattet , immer Unter- 
than blieb, den der Kaiser, wenn er wollte, wieder absetzen 
konnte^ wie es ja tbatsächUchgesckahi was mit einem Euriürsten 
nicht 80 glatt ging. 
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ebenso viel Verbrechen des kaiserlichen Feldherrn machten, 
obwo]il sie in manchen dieser Dinge ihrerseits genau das- 
selbe tharen. Doch wir wollen uns hier nur mit einigen 
Hauptpunkten befassen. 

W. . heisst es, war ein ^schlechter ünterthan", weil 
er nicht in allem folgte, was von Wien aus gewünscht, 
vom Kaiser selbst verlangt wurde; er habe den Tv>^yaer 
TÖliig beherrscht und dieser seine Abhängigkeit sehr wohl 
gefühlt (II. 114); der Kaiser sei „ein willenloses Werk- 
zeug in der Hand W.'s^ (H. 162), es seien zwischen ihm 
und seinem Feldherrn „die EoUen vertauscht" gewesen 
(IL S. dOl) etc. etc. Nun. dagegen wäre denn doch zu 
bemerken , dass zwischen ünterthan und Unterthan ein 
Unterschied ist. W. diente dem Kaiser als Feldherr, 
als Oberbefehlshaber der gesammten Streitmacht, die dem 
Kaiser zurYerffigung stand, und er wäre, so meinen wir, 
ein „schlechter Unterthan" und ein schlechter General 
zugleich gewesen, wenn er sich ohne Einsprache Befehlen 
aus Wien gefügt hätte, gegen welche seine bessere Ein- 
sicht sich sträubte. Nehmen wir den Hantuaner Krieg« 
W« meinte, der Kaiser möge sich um anderer Machte 
willen in keinen neuen Krieg einlassen; die Angelegen- 
heiten des Kaisers seien nicht po in Ordnung, um den 
Zumuthungen Spaniens genügen zu können; wenn Spa* 
nien an Mantua ein Interesse habe, so möge es die dafür 
nöthigon Truppen selbst bezahlen etc. liatte W. nicht 
in allen diesen Punkten Recht? Wohlgemerkt, vom 
Standpunkte des Kaisers Hecht, nicht von seinem 
persönlich „egoistischen"! Ebenso verhielt es sich mit den 
Wiener Wünschen oder Befehlen über die Dislocation 
seiner Regimenter, über die Verminderung seiner Armee, 
über die Entlassung von Truppen u. dgl W.^s Gegner 
meinten freilich, dass die von W. nicht im Felde ver- 
wendeten R'3gimenter ^zu nichts anderem dienen sollten, 
als ihrem General die für ihn nothwendigen Oontributio- 
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nen zu sichern und sich iiebenboi nach ihrem Willen 
gütlich zu thuii^. (T. S. 170 f.) Allein W. wusste sehr 
wohl, was er that. Abgesehen davon, dass er weiren der 
für die Erhaltung seines Heeres noth wendigen ,.Cuntribu- 
tionen" ein ausgedehntes Gebiet brauchte und dass er 
dabei, was ihm nicht minder hoch stand, die Truppen der 
Liga mehr und mehr in den Winkel drückte, hatte er 
«niemals das blos augenblickliche Bedürfnis», sondern stets 
zugleich die Eventualitäten der Zukunft im Auge. So 
hatte er das Manöver Mansfeld's nach Schlesien und von 
•da nach Ungarn lang bevor es eintrat in Rechnung ge- 
sogen, nnd war darum seine Weigerung, sich durch die 
Jintsendung einiger Regimenter , wie man seitens der Li- 

fa verlangte, gegen die Weser hin zu schwächen, voU- 
cmxnen begreiflich« Er durchschaute frühzeitig die Ab- 
sichten Oustav Adolfs auf Deutschland , und so sehr er 
«ich sträubte, einen Theil seiner Truppen nach Italien zu 
^hicken, so bereitwillig sandte er unter Arnim einige 
Regimenter dem von den Schweden bedrohten König von 
Polen zu Hilfe. Er war kein Schlachten-Feldherr, der 
«eine Eitelkeit darein setzte, so und so viel einzelne Siege 
zu verzeichnen , oder sich sagen zu können, er habe mit 
einer geringen Macht einen doppelt so starken Gegner 
überwunden. Er hatte den schliesslichen Erfolg im xVuge 
und sagte sich anderseits, dass sein Heer alles war, 
über was der Kaiser zur Zeit zu gebieten hatte, dass er 
daher sicher gehen musste und nicht ohne Koth die 
Chancen des Kriegsglückes herausfordern durfte. So 
wäre denn, meines Bedünkens. auch die ^langsame Kriegs- 
:fiihrung", die man W. namentlich im ungarischen Feld- 
zuge zum Yorwurf macht, anders aufzufassen, als esi ge- 
wöhnlich geschieht. Abgesehen davon, dass W. dainiils 
besonders stark am Podagra litt, da^s er gewiss nicht 
ohne Grund über Mangel an Verpflegung klagte und dass 
^eine, wenn auch langsame^ Kriegsführung gleichwohl den 
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Doppelerfolg hatte, den Kaiser durch die Entweichnng- 
Uansfeld's und die Friedensstimmung Bethlen's von zwei 
Gegnern zugleich zu befreien ; war es ihm in der That 
darum zu thun , dass der Krieg nicht ein yorschneliea 
Ende nehme, weil sonst kein Gmind Yorhanden gewesen 
wäre, das kaiserliche Heer beisammen zu halten, was an- 
gesichts der grossen Gefahren , die W. von jenseits des 
Itheins und jenseits des baltischen Meeres sich aufthürmen 
sah, unerlässlich war. Anderseits widerstrebte es ihm, 
Lloö die ligistischen Truppen auf den Beinen zu lassen, 
weil sonst, wie er ganz richtip^ sagte, nicht der Kaiser, 
sondern die Liga über Deutschland gebieten würde. 

"W. ist überhaupt eine geschichtliche Erscheinung, die 
man im Guten wie im Bösen nicht mit der Krämerelle 
messen darf. Wie ea Schiller mit dem Scharfblick des 
Genius erkannt. W. hatte stets das Ganze und Grosse, 
das Allgemeine im Auge. Weniger denn je ist es darum 
bei einer Persönlichkeit solchen Massstabes am Platze, sich 
an einzelne Aeusserun^^en — ganz abgesehen davon, 
dass vorerst die Bürgschaft ihrer wort- und 
sinngetreuen Wiedergabe gegeben sein müsste 
— zu halten oder gar unverkennbarem Geträtsche nach- 
zugehen. Das ist der Fall mit der bereits oben erwähnten 
Angabe Padevin's: „Das Heer gehört mir" etc.. mit der 
Drohung des Kriegs-OommisBars Metzger: „Es wird nicht 
gut im Eeiche sein, so lang man nicht einem Kurfürsten 
den Kopf zwischen die Beino legt** (iL S. 227); mit der 
Angabe, W. habe einen Kammerer hängen lassen, weil 
ihn derselbe in der Nacht aufgeweckt (I. 8. 74) und mit 
himdert anderem derartigen Klatsch. Als W* im April- 
1627, wo man ihn dringend in Wien erwartete, sein Aus- 
bleiben mit einem heftigen Giohtanfall entscholdigte, 
waren seiie Neider und Feinde gleich mit Zischeleien bei 
der Hand: ^Das sei eitle Vorspiegelung, er wolle nicht 
kommen/ Nun zeigte sich aber, dass W. in der Thal ift 
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Prag in lioliem Gracle leiderul i^ewcsen, dass er, noch nicht 
völlig hergestellt, „in eiuür Sänfte*' in AVien anlangte, wo 
er dann fortwährend zu Bette lag und bei keiner Kaths- 
sitzung erscheinen konnte (I. S. 220 f.). Ton den schein- 
heilig besorgten Mienen aus Anlass seiner Absetzung: ^er 
werde sich widersetzen, seino Armee zum Feind hinüber- 
führen" etc. und von der thatsüchiich entgegenkommenden 
Haltung "W.'s bei dieser Gelegenheit war schon die Rede, 
Wir haben also hier zwei sehr auffallende Beispiele voa 
Muthmassungen und Anschwärzungen, die auf weniger als 
auf Sand, die rein in die Luit gebaut waren! Denn 
es geht keineswegs an, däucht mich, die Katastrophe von 
Pilsen und Eger, die ihre eigene Geschichte hat und ihrer 
eigenen Prüfung bedarf, vorgreifend hier herbeizuziehen^ 
Hier haben wir es einzig mit dem ersten Generalat zu 
thun, nnd für diese Periode erscheinen uns alle auf hochr 
verrätherische Pläne W.'s hinauslaufenden sogenannten 
Anklagen nidits als Wind, Wind, Wind! 

Ruhen etwa die so stark betonten Deuteleien des 
^Personaggio grande*' auf einem solideren Fundamente 
als dem Geiste und der Phantasie ihres Ausheckers? Wir 
müssen uns dabei yon vornherein gegen die Behauptung 
verwahren, jene Yermuthungen träten ,,au8 dem Bereiche 
leerer Anschuldigungen heraus, wenn sie von andern gleich 
gewichtigen Persönlichkeiten getheilt werden** (IL S. 24). 
Also gälte hier das „Fama crescic eundo*^ nicht? Also 
fände Don Babilio's CharacterisirungdesCaluniniare audacter 
hier keine Anwendung? Unseres Dafuihaitens geben 
hundert Verleumdungen nicht ein Quentchen Wahrheit 
und hundert Muthmassungen nicht ein einziges „Zeugniss", 
daher uns dieser letztere Ausdruck II. S. 26 nicht glück- 
lich gewählt scheint. An und für sich hat es mit den 
Spintisirungen jener „hohen Persönlichkeit*^ seine eigene 
Bewandtniss. Lobkovic spiicht von der Verschlossenheit 
W.'s, so dass kein Mensch, dasa nur Gott allein auf deu 
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"Orund seines Herzens blicken könne, da ei sich nicht 
einmal seiner Gemahlin anvertraue (II. S. 2) — und 
gleichwohl will derselbe Lobkovic hinter die geheimsten 
Anschläge des Friedländers gekommen sein? will er die 
Berechtigung haben auf blos äusserliche Voraussetzungen 
hin die schwersten Anklagen gegen W. zu erheben? Jener 
Franzose verlangte nichts als drei Worte, um den Aeusserer 
derselben an den Galgen zu bringen. Die ^hohe Per- 
süülichkcir' liedarf keiner "Worte, noch weniger Hand- 
lungen, sie begnügt sich mit Combi iiationen möglicher 
Ereignisse, in deren Mitte sie willkiulich die Sehachfigur 
des Friedländers hineinstellt : „Der Kaiser sei alt und 
hergenommen; Erzherzog Ferdinand sei keine so kräftige 
Xsatur, dass ihn der doppelt so alte W. nicht überleben 
könne; es Hesse sich also denken, dass der Prinz rasch 
zugrunde gehe, der Vater ihm schnell nachfolgte, und 
danir' etc. (II, S. "Ji^ f.) Unter den Männern, deren Aus- 
Ifisniiigen mit Jonen des Pei sonaggiogrande übereinstimmten, 
eteht obenan der Capuciner Alexander de Haies (II S. 
14 f.). der damit dem Herzog von Bayern sehr zu Gefallen 
sprach. Als Maximilian erfuhr, habe gegen den 
spanischen Gesandten geäussert: „wenn es käme, dass der 
Kaiser und der Thronfolger mit dem Tod abgingen, würde 
er für die Erhebung Spaniens auf den Kaiserthron wirken^, 
entgegnete der Kurfürst: ^W. wolle damit nur seine 
eigenen Anschläge verdecken** (II 37 J.) Auch J. Bruneau 
erwähnt den Argwohn, den man in gewissen Kreisen gegen 
W. nähre, und fügt bei: ^Einige denken noch schechter 
:?on ihm. sie glauben, sein Ehrgeiz reiche so weit, dass 
er dem Kaiser und dessen Hause einen tödtlichen Schlag 
versetzen wolle" (II 226.) Konnte der Wahnwits bos- 
hafter Anschwärzung weiter gehen?! 

Ferdinand II. blieb all das nicht rerborgen; denn 
derlei Bedereien unterhielten ja die Neider des mlchtigen 
f riedlfinders nicht» um einander zu vergnügen, sondern damit 
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dieselben zu deu üIulii des Kaisers t^elangten, der aber 
nicht so leicht zu trewinnen war. Es i>t sehr zu bedauern, 
aber schliesslich ebeüao wohl zu begreifen, dass die Miss- 
gunst in der Auffassung des Characters W/s den gleichen 
Fehler iu der Beurtheilung Ferdinand's nach sich gezogen 
hat. Die Schlussworte II. S. :^^ü sind wohl das unireiind- 
lichste, das sich über ein* n Herrscher sagen lässt, der denn 
doch, so viel ihm von seinen Gegnern vorgeworien werden 
mag. zu den hervorragenlisten Erscheinungen in der Reihe 
der Habsburger zühU. So soll denn auch Ferdinand nur 
darum „taub'' gegen alle Klagen über W. geblieben sein, 
„^veil sie ihn in seiuer Ruhe Htinteir'! (II o48.) Erfahren 
"wir nicht aus Ferdinand s eigenem Munde andere, achtens- 
werthere Bewei^iirründe? Der Kaiser, so wird uns von 
-wohlwollender und wohlunterrichteter Seite berichtet, sträube 
Bich dageiren. dem Herzog ,,im Ernst etwas zu befehlen'^, 
weil er ihn, der ihm so gute Dienste geleistet, nicht be- 
leidigen wolle. Ferdinand iL will von einem gewaltthä- 
tigen Schritte gegen W. nichts wissen , „weil sich dieser 
keiner Untreue gegen ihn schuldig gemacht^* (II '^i); 
-weil fiich nichts gefunden habe, die erhobenen Aüschul- 
digODgen begründen (II 46), ^Ich weiss, dass ich von 
diesem Manne nicht hintergangen werde'', habe der Kaiser 
"W/s Anklägern erwidert (II 367.) 

Allerdings traten in einem Cardinalpunkte der ge- 
vissenhatte Kaiser und dessen kühner Feldhauptmann in 
einen grundsätzlichen Gegensatz zu einander. Denn wenn 
jener dem Mainzer Domherrn Eeinhard v. ^lettemich ver- 
sicherte : ,,So wahr ich das Antlitz Gottes zu schauen 
hoffe, kommt es mir nicht in den 8inn, die Freiheiten der 
deutschen Fürsten anzugreifen^ (I 374, U 34f)), so wissen 
wir, dass W. bis zu Ende nicht auiliörte, in diesen y^Frei- 
heiten^ und den daraus hervorgehenden Annfiaflsungen der 
XJnterf&rsten das Unheil des Eeiches zu erblicken. Aber 
wenn sich dieser Gegensatz, wie schon angedeutet, aus 
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«der YerBchiedenen Anlage dieser beiden Gharactere erklärt, 
eo wird man kaum anstehen, die Haltung des Kaisers in 
dieser Frage für die subjectiv edlere, die Anschauung des 
gewaltigen Frtedländers für die objeotiv richtigere zu ei^ 
«klären« 
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Sm Boineh der Frinun 70& OrUa&s 
Im Jahra 1836 in Wisa. 

Von Dr. G. £. Haas. 



Es gab eine Zeit in ^velcher die Regierungsmethode 
Xouis Philipps als die Quintessenz aller Staats-^ ei sheit. als 
die Blüthe des jNachdenkens über die Bedingungen eines 
glückselip:on Zustandes der inenschlichen Gesellschaft ge- 
priesen und angestaunt wurde. Es fiel ISiernanden ein, 
nach dem Eechtsfitel des Herzogs von Orleans aiü dem . 
Thron soiiies Vetters — Oarl X. — zu fragen; das vor- 
herrschende Gefühl auf dem europäischen Continent war 
das der unbedingten Bewunderung der equilibristischen 
Kunststücke des Bürgerkönigs» der als Bepräsentant der 
besten aller Republiken galt und mit seinem chimrgischen 
Etuis und historischen Regenschirm die Herzen bezauberte« 

Als die französischen Prinzen nun plötzlich, es war 
am^ 29. Mai 1836, zum Besuch in der österreichischen 
Hauptstadt anlangten, da flog den königlichen Jünglingen 
die Sympathie der Bevölkerung zu. Die Prinzen konnten 
sowohl von Seite des kaiserlichen Hofes, der sich die Ge- 
setze des politischen Anstandes und der Delikatesse stets 
vor Augen hielt, als des Publikums auf den ireundlich- 
sten Empfang zählen. Dieser Besuch entsprang aber einem 
politischen Kechnungsfehler und aus T&terlicher Liebe be* 
gangenem Irrthum, über welchen uns ^Thureau-Dan' 
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gin'Sm III. Oande seiner „Historie de la Monarch! e- 
du Juillet"^ — freilich von einseitig französischem 
Standpunkte — wünsch enswerthe Aufschlüsse ertheilt. 
Wir aber glauben der historischen AYahrheit einen 
kleinen Dienst zu erzeigen, wenn wir Thureaus Irr- 
thünier zusammenfassen und sie, soweit uns dieselben« 
falsch erscheinen , berichtigen und ihnen die Thatsachen, 
wie wir sie aus Mettemich's Munde erfahren, entgegen- 
steUen. 

Louis Philipp verfiel — selbst franzosischer Quellea 
zu Folge — nach Art zahlreicher antiker und moderner 
Vorbilder und nach dem jüngsten Muster, das er vor sich 
Latte, der Tantalusqual aller Usurpatoren, den legitimen 
Monarchen zwar an materiellen Machtmitteln ebenbürtig, 
an Herkommen und Eecht aber ungleich, ja untergeordnet^ 
zu sein. Der revolutionäre Thronanmasser, ob er Napo- 
leon oder Louis Philipp heisse, wünscht so sehnsüchtig 
als der ehemalige Koturier, dessen Wiege in einem Dach- 
stübchen oder wohl gar innerhalb der Umfriedung eines 
Getho's stand, als vollwicklig genommen und für echt 
erkannt zu werden oder doch seinen Nachkommen eine 
solche Anerkennung zuzuwenden. Kratzt der Empor- 
künuüling auch in den ersten Jahren seines mit repu- 
blikanischen Einrichtungen umgebenen Thrones die Lilien 
eigenhändig vom Kutschenschlag weg, singt er auch mit 
leiser Stimme die Hymne des Aufstandes und der Be- 
freiung mit, um der Partei des Umsturzes zu schmeicheln, 
80 freit er in den darauf folgenden Kegierunsjahren für 
den fils aine, um .die Töchter der ältesten und legi- 
timsten Herrschergeschlechter. Es ist nicht angenehm, 
von Jemandens Gnaden, am wenigäten von des Yolkes 
Barmherzigkeit über ein Land zn herrschen und sich ver- 
möge dieser seltssimon Provenienz von der Gesellschaft 
der regierenden Häuser ausgeschlossen zu sehen. Das 
war Louis Philipps Fall. Er hatte die Gefühle der .^atioit 
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im Beginne seiner Regierang za schonen nnd war daram 
genöthigt, in der auswärtigen Politik einen Sonder-Stand« 
pnnkt einzunehmen. Nur mit Qrossbritannien, als einem 
freien Lande, konnte eine Annäherung gesucht und ge- 
funden werden. Gegen die Continentalmächte beobachtete 
Frankreich eine kühle, beinahe ablehnende Haltung, die 
freilich nicht in Feindseligkeit umschlagen durfte und es 
kostete schwere Mühe, zwischen den Extremen die rich- 
tige Mitte zu wahren. 

Während die Leiter der auswärtigen Angelegenheiten 
der Juli-Monarchie so dachten , war der Bürgerkunig an- 
derer Meinung. Er wünschte aus den bereits angedeu- 
teten Gründen die Herstellung von Beziehungen, die all- 
gemach zur Freundschaft mit den Continentalmächten 
führen konnten und sah sich in seinen Absiebten von 
Tnlleyrand wesentlich unterstützt. Letzterer schrieb an 
Thiers, als dieser sein erstes Ministerium bildete: „Dass 
Alles darauf ankomme , das Misstrauen der Höfe gegen 
die Juli-Honarchie zu beseitigen^, „M onsi eur , T E u r o - 
pe TO US attend,^ rief er Thiers zu, und Thiers entschloss 
Bich, auf die Plane Louis Philippus und Talleyrand^s einzu« 
^ehen. Die von Thiers dem französischen Botschafter 
bainte- Aulaire ertheilte Instruction bezeugt den ernsten 
Willen der Annäherung. £r drückte damit nur den eigensten 
Gedanken seines Souveräns aus, welcher Ton einer Thei- 
lung Europas, in liberale und conserrative Orossmächte, 
nichts wissen wollte. Thiers fügte aber aus dem Schatze 
seiner eigenen Ideen noch den Gedanken hinsu , dass es 
sich nicht darum handle, eine continentale Chiossmacht 
Ton den beiden Andern loBzulöseui um mit ihr ein Bünd- 
mss wider die übrig Gebliebenen zu schliessen, sondern 
sich mit dem status quo zu befreunden und mit allen drei 
Groasmächten auf gutem Fusse zu stehen. 

Da ein gutes Einvernehmen zwischen allen continen- 
talen Groäämäcktea ohne Ausnahme den Absichten des 

3 
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SsterreichificheB Hof-, Haus- und SlaatskaDzlero yoU- 
kommen entsprach, so drückte dieser auch Beine Befrie- 
digung mit dem politischen Programme Thiers rückhalts- 
los aus. Thiers erklärte die Erhaltung des status quo för 
den Ausfluss der höchsten Weisheit und Fürst Metter- 
nich war nie anderer Ansicht gewesen. Nichts natürlicher, 
als dass sich die heabsichtigte Annäherung thatsächlich 
vollzog. Dabei konnte sich der österreichische Premier 
freilich nicht der Besorgniss entwinden, dass Thiers nicht 
den nöthigen Einfluss und das moralische Uebergewicht 
besitze, um Dauerhaftes zu schaffen. Thiers ermangelte 
indessen nicht, seinen Worten die entsprechenden Thateu 
folgen zu lassen. Er bekämpfte den Schweizer-Radicalis- 
muv^ und unterstützte die Forderungen Oesterreichs, er 
verhinderte, dass die Krakauer Frage zu einem casus belli 
hinaufgeschraubt wurde. Die wahre Ursache der Wen- 
dung in der auswärtigen Politik unter der Leitung Thiers 
bezeichnet der Autor mit den Worten: ,J1 pretendait 
rompre avec eclat le blocus matrimonial etabli autour de 
la dyiiastie nouvelle par les influences legitimistes, et aller 
chercher la femme du jeune duc d'Orleans au coeur mf'me 
de la veille Europe dans la famille imperiale d Autriche." 
Ein Satz, der im Munde des Bürgerkönigs dahin lautete: 
,.Man mü^^se das unternommene Werk durch 
Entkleidung se ines revo luti on är en Ursprunges 
vervolständigen. • Nach Louis Philipp wurde die 
revolutionäre Makel durch den Trauschein, welcher die 
Vermählung des ältesten Sohnes mit der Tochter eines 
legitimen Fürsten bezeugt, ausgetilgt. 

Thiers war unklug und unerfahren genug, auf den 
Gedanken des Königs einzugehen, der Anklang, den sein 
Programm bei Metternich fand, bestärkte ihn in der Hoff- 
nung das Lieblingsproject Louis Philipps mit Leichtigkeit 
durchzusetzen. 

Der Verfasser entwirft ein nach seiner Ansicht höchst 
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-FcliTnoichelhaftes Bild des Prinzen , der mit einer üster- 
reichisclieii Prinz-essin verlieiratet werden sollte. Ist das 
Bild aber wirklicli porirätähnlicli. dann hatte man in Wien 
noch raehr Gründe, als wir bisher wussten, auf der ITiith 
zu sein. Er war durchtränkt und gesättigt mit der Idee 
•der Juli-Ilevolution und bis zum Uebermass nach der 
Yolksgunst b<\s:ienf]^ und nach ihr haschend. War das 
der Ciiarakter des Her/op^s von Orleans, so war er für 
Alle, die ihr Loos mit dem seini^cn verbanden, gefährlich. 
Was blieb dem Sohne, nachdem der Vater die Monarchie 
mit republikanischen Institutionen umgeben hatte, noch 
übrig, als die Republik zu erklären? Durch irgend einen 
liückschritt, der ja gar nicht der revolutionären Idee, mit 
•der der Herzog durchtränkt war. entsprochen hätte, mochte 
der Beifall des PnblikomB. nach dem e? so sehr geizte, 
nicht wohl errungen werden Er musste sich in der Folge 
enthaupten, wenn er den Bürgerkönig an Yolksthümlich« 
keit übertreffen wollte. In den Tuilerien empfand man 
längst eine Schwäche für die österreichische Alliance, 
[Namentlich war es die Königin Marie Amelie , welche 
•einem solchen Bündniss , als Enkelin Maria Theresia^s, 
da« Wort redete. St. Aulaire erhielt von ihr bei Antritt 
seinec Wiener Postens den Auftrag, formliche Studien über 
die Prinzessinnen des österreichischen Hofes zu machen 
und St Aulalre, der 11533 in Wien eintraf, machte sie 
imd empfahl die Prinzesnn Therese, Tochter des Erzher- 
zogs Carl, als diejenige, welche sich am besten zur Braut 
des Herzogs Yon Orleans eignete. 

Thnreau stellt St. Aulaire als Tollendeten Diplomaten 
' lun. In Wien war man nicht ganz derselben Meinung 
und der Umstand, dass sich St. Aulaire so rückhaltlos der 
ihm gestellten Au%abe unterzog und nur so unter den 
Prinzessinnen wählen zu dürfen glaubte, berechtigt zu be* 
8cheidenen Zweifeln an der ihm zuerkannten auaserordent* 
liehen diplomatischen Befähigung. Die Fürstin Melanie^ 
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Metternich schildert den französischen Botschafter, der deI^ 
Ausspruch: „la diplomatie est 1e savoir-vivre'^ gethan. als 
einen Mann von wenis: savoir-vivre oder mindestens als 
einen wunderlichen Kautz. Erzherzog Carl aber, der 
Sieger von Aspern, gilt dem v^erfasser als liberal voa 
Gesinnung und für Frankreich eingenonniien. Die Prin- 
zessin soll die väterlichen Sympathien getheilt haben. Ta 
Oesterreich v^reiss man nur, dass Erzherzog Carl die mili- 
tärischen Yorzüf^c seiner Getaner völlig anerkannte, dass 
er sich von natioiifilen Yorurtheilen frei hielt, dass er ein 
zärtlicher Vater und Gatte war, dass er hoch wie niedrig 
freundlich behandelte. Liberal in dem Sinne, dass er 
für Constitution und Repräsentativ-Yerfassung geschwärmt.' 
hätte, war der Erzherzog nie. 

St. Aulaire lässt der kaiserlichen Familie in seinem* 
Berichte die vollste Gerechtigkeit widerfahren, wenn er 
sa^, dass die ausgezeichnet sittliche Lebensführung der 
kaiserlichen Familie das vorzügliche Beispiel, das sie den 
in dieser Schule erzogenen Prinzessinnen gab und die 
Kücksicht auf das hervorragende moralische Moment den 
König und die Königin bestimmten, ihre Wahl auf eine 
österreichische Prinzessin zu lenken and dass alle anderen . 
Rücksichten zorücktreten mussten. Minder günstig war 
die Hauptperson gewesen, der Herzog von Orleans fur- 
das dsterreichische Bündniss gestimmt. j,£r war von der 
Idee des Jahres 1880 viel zusehreii^enommen, um gegen, 
eine Österreichische Alliance nicht einen gewissen Wider- 
willen zu hegen.^ 

Der Herzog von Broglie, klüger als Thiers, und St». 
Aulaire, widerstrebte und stellte die Ablehnuns; des Wiener 
Hofes in Aussicht Broglie's Nachfolger, if. de Rigny« 
Hess Uetternich durch St. Aulaire ausholen, ob die Herzoge 
von Orleans und Nemours in Wien auf freundlichen Em- 
pfang zu rechnen hätten. Die Antwort lautete, wie das 
ja bei den guten Beziehungen zwischen beiden Höfen^ 



Digitized by Google 



— 87 — 

:iiicht anders zu erwarten etaDd, bejahend. Sobald aber 
die mit der Reise verbundene Absicht zu Tage trat, sparte 
der Kanzler keine Mühe, das Reiseproject zu hintertreiben. 
Der indessen eingetretene Tod des Kaisers — Franz L 
^rückte Alles in weite Ferne. 

Man hätte nun glauben sollen, dass Louis Philipp 
das iranze Project nach den gemachten Erfahrungen bei 
Seite legen würde, aber die Idee der österreichischen Heirat 
hatte bei ihm so feste Wurzeln geiasst, dass er. die Um- 
stände für günsrii:;er haltend, alsbald wieder auf seinen 
ursprünglichen Plan zurückkam. Louis Philipp gab in 
Wien zu verstehen, dass er persönlich eine eventuelle 
Zurückweisuiig ruhig hinnehmen würde, aber für seinen 
Nachfolger nicht einstehen könne und schloss mit den an 
St. Aulaire gerichteten Worten: „Rappelez-le au^rince de 
Metternich, monchercomte, il n'a pas detemps a perdre, 
4iar ce n'est pas de yieillesse que je dois mourir.^ 

Der Autor entwirft nun ein Bild der Ueberlegenheit 
und des Einflnsses. weldie Metternich in j^er Zeit zukamen 
und läset sich zu so handgreiflichen Vebertreibungen 
fainreissen, dass sein Urtheil schon dadurch auch für die 
iolgenden Ereignisse verdächtig wird. Ja — Fürst Hetter- 
.nich genofls eines grossen Ansehens, aber dieses ging nie 
M ireit, dass sich die Erzherzoge — wie Thureau will — 
,,comme descaporaux devant unofficier^ um denKanzlw 
herum geschaart hätten. Fürst Metternich war von Franz 
I. hoch geschätzt, dieser Monarch aber ein viel zu selb- 
ständiger Charackter, um sich irgendwie willenlos leiten 
zu lassen. Der Autor nimmt nun an. dass nach dem Ab- 
leben dea Kaisers sich eine geheimnissvoUe Macht erhoben 
habe, der sich der Kanzler unterordnen musste, „eile 
a'appelait la volonte de la famille imperiale." 

Aiä Kepräsentantin diebes Willens der kaiserlichen 
Familie" bezeichnet der Verfasser die Erzherzogin 
Sophie. Er nennt sie „imbue des Idees du Czar". 
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31 an sollte nicht an die Möglichkeit glauben, dass einr 
halbes Jahrhundert genüi^e. aus der Geschichte einen iiu- 
man zu conbLiuiieii uiilI dass der Yert'asser dieses Ko^ 
manes auf den Titel eines Hibtuiiogrupheu ernsten An- 
spruch erhüben küiiüte! 

Es ist richtig dass Metternich nach Franz 1. Tod 
seine Maciitsphäre eher beschränkt als erweitert sah. aber 
nicht durch die Erzherzogin, sondern durch die Bureau- 
kratie, welche nun ihr Haupt erhob und die Absichten, 
des Ötaatökanzlers mcht selten durchkreuzte, nicht durch 
jene Prinzessin, welclie weise Selbstbeschränkuug übte, 
sondern durch den Präsideuten der Hofkammer und die 
gesaramte Schreiber-Clique, weiche namentlich den Alter 
ego des Kaisers. Erzherzog Ludwig, umlagerte. Aber auch 
dieser Factor übte auf das Schicksal des französischen 
Heiratsprojectes keinen Einfluss aus. 

Pürst Metternich Hess St. Aiilaire auch nicht einen 
Augenblick über seine Art die Dinge anzusehen im ZweifeL. 
Er gab ihm deutlich zu verstehen, dass er den französischen 
Plan zu fördern ausser Stande sei. Was konnte man in 
den Tuilerien mehr als diese runde und nette Erklärung 
wünschen? Es bedurfte bei dem Staatskanzler keiner Be*- 
einflussung durch ein Mitglied des kaiserhchen Hauses. 
Metternich yermoehte der Absicht Louis Philipps aus 
eigener Ueb erzen gung nicht beizuflichten und aus 
seinen nachgelassenen Papieren ist klar zu ersehen, wie 
wenig er dem Stern des ßürgerkönigs vertraute und wie 
er das klägliche Ende des Bürget^Eönigthums bis znm 
ÜeberdruBB oft Toraus verkündigte. Die Sprache des 
Staatskanzlers war so stark und deutlich, dss sich selbst 
St. Aulaire genöthigt sah, von Yerfolgung des königlichen^ 
Projectes abzurathen. Er wünschte so^ar, dass die in 
Aussicht gestellte Prinzenreise nach Wien unterlassen 
werde. Yielleicht wäre Louis Philipp ohne Thiers dayon 
abgestanden, aber dieser Staatsmann traute sich die Macht: 
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und den Einüuss zu, das Project zu einem guten Ende 
zu fuhren. Unglücklicherweise fühlte sich der Herzog 
von Orleans durch den Widerstand gereizt und begehrte 
nun selbst, was er früher verschmäht hatte. Metternich 
sagte, obi^leich ihm die Prinzenreise so ungelegen als 
möglich kam, einen den freundlichen Beziehungen der 
beiden Grossmächte entsprechenden Empfang zu. Der 
Prinz von Prenssen war schon über diesen formell-freund- 
lichen Empfang der Prinzen in Wien ausser sich und ge- 
stand ^Bunsen^, dass ihm der blosse Gedanke ganz un- 
glücklich mache. Ozar Nicolaus erblickte darin ein trau- 
riges Zeichen der Zeit. Die beiden Prinzen langten am 
Hai in Wien an. Sie gefielen in Wien und wir erin- 
nern uns persönlich des günstigen Urtheiles, das die Ge- 
sellschaft über die fürstlichen Jünglinge fällte. Hätte es 
von den leichtlebigen Wienern abgehangen, der sehnliche 
Wunsch des Bürgerköoigs würde anstandslos in Erfüllung 
gegangen sein. 

Im Hause des Erzherzogs Carl erfreuten sich die 
Prinzen einer freundlichen Aufnahme. Der Herzog von 
Orleans, durch die Geradheit seioes erzherzoglichen Wirthes 
ermuthigt^ ging unmittelbar auf sein Ziel los und warb 
bei dem Yater um die Hand der Prinzessin. Das war 
vielleicht kühn, gewiss aber das unklügste, das er thun 
konnte. Er durfte nicht, wie Cortez die Schiffe hinter 
sich abbrennen und sicli dadurch den Rükzug abschneiden, 
da man zwar eine Stadt, aber keine Priiizossin im Sturm 
erobern kann. Der Eiv.herzog beniorkie iuit vollem Ii -chte, 
dass die Familienmitglieder des allerhöchsten Hofes der 
Zustimmung des Oberhauptes zur Heiratsschliessung be- 
dürften, der Autor dagegen ist schlecht berichtet, wenn 
er den Erzherzog vor den Staatikanzki' citiren und Be- 
sorgniss für das Wohl und Wehe meiner Kinder äussern 
lässt. St. Aulaire begab sich zum Staatskanzler und 
drängte ihn in sehr undiplomatischer Weisesich des Heirats- 
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projectes anzunehmen, konnte von ihm aber nicht mebr 
als die Zusicherung erhalten, dass er keine Gründe, die 
sich dieser Verbindung entgegenstellten, kenne. 

Schließslich geschah, was geschehen musste. es folgte 
eine der Form nach untadelige Ablehnung des gestellten An- 
trages und nun gehen die iranzosischen und österreichiöcbea 
Benchre weit a aneinander. 

^ ir wissen von dem Fürsten Metternich und seiner 
Gemahlin, der Fürstin, dass die Persünlichkeit des Herzogs 
von Orleans dem Erzherzog Vertrauen eintiösste und der 
Prinzessin Theie?e nicht missfiel, dass der Erzherzog als 
Privatmann nicht gezögert haben würde, das Schicksal 
seiner Tochter in die Hände des iierzogs zu legen. Das 
ist aber auch Alles und Alles. Wenn St. Aulaire von 
dem tiefen Schmerz berichtet, der die erzherzogUche Familie 
in Folge der Zurückweisung durch den Erzherzog Ludwig 
und Metternich erfasst hätte, so musste er eine sehr leb- 
hafte, ja zügellose Phantasie besessen haben* Der Ertr 
herzog kannte den Dao d Orleans erst seit wenigen Tagen» 
die Herzogin Therese nicht länger und weder Vater noch 
Tochter waren einem Liebeszauber zum Opfer gefallen, 
woher sollte denn unter diesen Umständen die Trauer 
rühren, von welcher St. Aulaire delirirt? Der Autor lässt 
die Prinzessin nach denlSotizen StAulaire's in Ohnmacht 
sinken und nach zurückgekehrter Vernunft (?) in die Worte 
ausbrechen: ^Ihn und keinen Anderen!" Selbst Erz- 
hei zog Albrecht wird ins Mitleid gezogen. Er soll seinen 
Tater aufgefordert haben, unmittelbar bei der Person des 
Kaisers Schritte zu thun. 

Nun muss man aber wissen, dass Erzherzog Carl nicht 
der Mann war, an Scenen Gefallen zu finden und noch 
weniger solche zu yeranstalten, dass er seine Kinder zum 
Gehorsam erzogen hatte und nicht zu unyerlangter und 
Torlauter Bathserfheilung. Nun muss man sich gegen- 
wärtig halten, dass Erzherzogs Albrecht als Jüngling bereit» 
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^rerspraeli, was er als Mann hielt, einen Charakter, der, 
'treu dem Gesetze, gehorchte und Gehorsam forderte. 

St. Aulaire wagt es, den Erzherzog Carl eine sehr 
bedenkliche Scene in Gegenwart Fremder und der Diener- 
schaft spielen, ihn weinen und schluchzen und den oben- 
erwähnten Yorgang erzählen zu lassen. Wenn der Yer- 
i&sser in einer Note bemerkt, dass 8t. Aulaire besser 
wissen konnte, was vorging, als Frau Ton Ifettemioh, 
«deren Bericht von den Aufzeichnungen des Botschafters 
^80 sehr abweicht, so befindet er sich im Irrthum, denn 
wir wissen aus dem Hunde der Frau Fürstin, dass sie 
genau von dem, was geschehen, unterrichtet war und er- 
hielten die Bestätigung der Wahrheit von Seite des 
Staatskanzlers selbst. 

Die Aussagen der beiden klassischen Zeugen stimmen 
aber in dem Punkte überein, dass Erzherzog Carl sich, 
ohne dass es grosser Ueberredung bedurfte, der Meinung 
Metternich 8 zuwandte, ja dass es ihm auch nicht die ge- 
ringste Ueberwindung kostete, auf die Ansicht des Staats- 
kanzlers einzug^ehen und dass Prinzessin Therese absolut 
keinerlei Ergrlüenheit bekundete. Ebenso falsch und un- 
haltbar ist die Angabe St, Aulaires bezüglieli der Feind- 
seligkeit der Erzherzogin Sophie. Diese erlauchte Frau 
war nicht, wie St. Auiaire meinte, „Hostile a la France" 
aber voll mütterlicher Zärtlichkeit für die Töchter des 
Erzbauses und konnte einer Verbindung, wie sie beab- 
sichtigt war, nicht die gute Seite abgewinnen, welche sie 
zum beredten Anwalte gemacht hätte. Die Erzherzogin 
war nicht nur eine Dame von Herz, sondern auch eine 
Frau von Geist, welche die Verhältnisse zu beurtheilen 
verstand und wusste, dass die dynastische Zukunft der 
Orleans in der Luft schwebte; und wenn die Erzherzogin 
äire Nichte wirklich fragte: ^Willst da deinen Einzug 
in einem Wagen hewerkstellt^en, nm den die 
Xugeln der Ednigsmdrder pfeifen?^ — hatte sie 
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damit bo unrecht? In dem Augenblick schlug die Kugel 
Alibauds wirklich in die Kutsche Louis Philipps und: 
Prinzessin Therese wäre zwölf Jahre später genötbigt ge- 
wesen« eine unglückliche Witwe, unter Flintenschüssen, dem 
Oeheule des Pöbels und den Zomausbrüchen der Repu- 
blikaner ausgesetzt, ihre Kinder an der Hand, Schutz in 
der Deputirtenkammer zu suchen und nicht zu finden und 
das Land zu verlassen, um ruhi^ in der Heimat zu sterben. 

Die mauni<;faltigen Veisuche St. Aulaires und des 
Herzogs von Orleans dem Gange der Dinge eine andere 
und j^ünstigere Wendung zu geben , erscheinen etwas 
kleinlich und des französischen Tbronerbena unwürdig, 
die Absicht, von der Tochter des Erzherzogs Carl auf eine 
Prinzessin des Yicekönigs Kenior überzuapnii^^en, dient 
nicht dazu, unsere Meinung von dem Prinzen zu verbessern 
und das Bekenntniss, dass er die ihm auserlesene Braut 
als etwas zu schwach und ängstlich für die Rolle befunden, 
die sie in Krankreich zu spielen hätte, stellt erst die Ant- 
wort des erzherzoglichen Vaters in das rechte und eigen- 
thümliche Licht, l^ürst Metternich erklärte, dass die Ent- 
scheidungr YoUkommen in den Händen der Prinzessin lag, 
und das war die Wahrheit. Aber die Prinzessin ent" 
schied sich, nachdem sie die Ansichten ihrer Freunde ver- 
nommen, gegen die vorgeschlagene Heirat. Der Herzog- 
von Orleans starb nicht aus Gram über den erhaltenen 
Korb, sondern bemühte sich, lediglich einige Stufen abwärts 
und heiratete die Prinzessin Helene von Mecklenburg« 

Fassen wir die Schritte, die you beiden Seiten gethan 
wurden, nochmals zusammen. Louis Philipp beabsichtigte 
eine Yerbessemng der Stellung seiner Dynastie, indem er 
seinen Sohn um die österreichische Prinzessin werben Hess. 
Fürst Metternich strebte die Gefahr, von welcher die 
kaiserliche Familie durch das französische Project be- 
droht schien , abzuwehren und erfreute sich dabei der 
Unterstützung der weltklugen Erzheizugiu Sophie und des 
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Patriotismus des Erzherzogs Carl, der in dem Augenblick, 
da man ihm die Gefahr zeigte, jeden Gedanken an die 
Verschwägerung mit dem Hause Orleans aufgab. 

Es exibtirte aber noch ein anderes Moment, von der 
keine Depesche Zeugniss gibt, das dem Projecte hindernd 
entgegentrat. Die Fürstin hatte es mit ihrem bewunde- 
rungswürdigen Freimuth enthüllt, als sie dem französischen 
Diplomaten auf ein Compliment das er ihr über ein kost- 
bares Diadem machte, erwiderte ; ,,sie habe es wenigstens^ 
nicht gestohlen". Gedanken dieser Art. welchen die vor» 
treftliche Frau Ausdruck verlieh, mochten andere gewissen- 
hafte Staatsmänner auch nachhängen und das legitimistische 
Oesterreich war der letze Staat in Europa, der sich zur 
Yergoldung schadhafter Stellen an anderen Gebäuden her- 
leihen durfte. Es schickte sich für die habsburgischen Adler 
schlecht, die abgekratzten Lilien der BourbonB zu Gunsten 
eines Louis PhiUpp zu ersetzen. 
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Wenn der PÄf. "Windisch-Grätz auf die Befreiungs- 
kriege 1812 — 1814 zu sprechen kam, pflegte er dem Be- 
dauern Ausdruck zu geben, ,,dass man österreichischer- 
seits das eigene Verdienst sich nicht deutlicher zu be- 
vabren und lauter zu vertreten gewusst habe und dass 
80 wenig geschah, um die gerechtere Würdigung der 
Thaten Ssterreiebischer Feldherren und Truppen zur Gel- 
tung zubringen und das Uebergreifen militftnschen Selbst- 
gefühls seitens der alliirten Truppen gegenüber den 
österreichischen Leistungen zu bekämpfen^. Fürst Win- 
discb-Grätz hat als junger Mann an jenen Kämpfen theil- 
genommen. £r bat dabei nicht blos glänzende Tapfer- 
keit sondern, was in einem Alter von fünf- bis siebenund- 
zwanzig Jahren noch höher anzuschlagen, zugleich richtigen 
Blick, Umsicht und eine seltene Kaltblütigkeit in Momenten 
bewiesen* wo ein Fehlgriff von nachtheiligsten Folgen 
«ein konnte. Er hat mit diesen EigenschiSen in seiner 
yerhältnissmässig untergeordneten Stellung als Stabs- 
of&cier wiederholt Erfolge erzielt, welche auf den Aus- 
gano; g rosser Actionen von entscheidendem Einfluss wurden. 
JBr hat sich schon bei Leipzig, damals noch ObersÜieu- 
tenant, das Theresienkreuz verdient, das ihm aber erst 
auf französischem Boden für die brillante Reiterthat beim 
•Befilöe von St. Lengers zugesprochen wurde, wo sein 
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DivifiioDär Oraf Nostic im kalserCehen Hauptqaartier 
äusserte: ^Wenn man Windisch-Ghrätz heute nicht das 
Kreuz gibt, können wir es alle ablegen. Windisch-Grätz 
war also durchaus berufen, ein Urtheil wie das obea 
angeführte zu fällen, und dieses Urtheil muss leider als 
ein richtiges erkannt werden. Wir Oesterreicher ^iiid — 
dem Himmel sei s geklagt, dass zumeist die bedauerlichen 
CensurzubUnde bis ib46 daran Schuld waren! — in der 
Darstellung unöerer eigenen Thaten um drei Decennien 
zurückgeblieben; wir haben unsere Geschichte von Nach- 
barn und Gegnern, von Neidern und Feinden schreiben 
lassen, und da dürfen wir uns allerdings nicht wundern, 
wenn wir unsere grossen, ja vergleiciiöweise gros st en 
Verdienste m jeuer welthistorisclieu Periode in den Schatten 
gestellt beben. Kann man noch heute irt!:end ein Oeschichts- 
bueh aufschlagen, wo die Schlacht beiKuim anders darge- 
stellt wäre, als dass die Preussen den Sieg entschieden 
haben? Und doch hatte sich ihr General Kleist, ohne alle 
Kenntuiss von dem was im Bilathale vorgegangen war, 
auf semem Rückzüge befunden, als er mit den vun un- 
serem Colloredo bereits total geschlagenen gleichfalls aut 
dem Rückzüge behndlichen Franzosen zusammengeriet!*) 
Geht hiu auf den Wiener Schwarzenbergplatz, was erbückt 
ihr dort? Einen General zu Pferde, der seinen Degen in 
die Scheide steckt! Das Standbild rührt von einem Biid- 
hauer „aus dem Reich'' her. und dort hat man sieh Ton. 
allem Anfang bemuht, den Forsten Karl Bchwarzenbecg, 
einea ebenso tapferen and entächlossenen Soldaten ab 
überschauenden, blicksicheren und viel erfahrenen Feldherm, 
als blossen Feld-Diplomaten hinzustellen, dessen Verdienst 
nur darin bestanden habe, geschickt zwischen den drei 
gekrönten Häuptern zu vermitteln, die in seinem Haupt- 
quartier mit einander rivalisirten! Wann werden wir es 

*) Näheret hierüber in meiner rScblacht beiKuim« (Piandel 
and Ewald 186ö> 4o-49 uad uamentlieh S. 62. 
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endlicli einmal dahin gebracht habei?. dass unsere lernende 
Jugend, die jetzt noch vielfach preussische Büchor in die 
Hände bekommt, die Wahrheit in sich aufnehmen und 
zur patriotischen üeberzeugan^ werden lasse , dass 
der grösste und glücklichete Mann der Tiiat der neuen 
Geschichte Napoleon I. durch zwei Oesterreicher 
besiegt worden ist: diplomatisch durch unsern Metter- 
nich und militärisch durch unsern Schwarzenberg!''') 

Windiscli-Grätz gehört ohne Frage unter die grossen 
Männer unsfjrer vaterländischen Geschichte, und wenn er 
zu allen Zeiten seine.^ langen und vielgeprüften Lebens 
sich Verdienste gesammelt hat, die der österreichische 
Patriot dankend anerkennen muss, so ist es ein Ab- 
schnitt desselben, wo es ihm veitrünnt war, gerade ent- 
scheidend in die Geschicke des Kaiserstaates, ja des 
gebildeten Welttheiles einzngTeifcn: es i?t die T^mshirz- 
periode des Jahres 1848, in welcher er nicht blos als der 
Retter derDvnastie und Monarchie, sondern dadurch, dass 
er mit der Bezwingung des Wiener October-Aufstandos 
der mitteleuropäischen revolutionären Bewegung Halt ge- 
boten, zugleich als Eetter der Gesellschaft dasteht. Das 
aollte, 80 viel auch sonst vom Standpunkte der veischieden- 
artigen politischen Anschanimg die Urtheile auseinander- 
gehen mögen, nie vergessen, noch verkannt werden! 

Jenen Abschnitt seiner öffentlichen Thätigkeit, der 
selbst von billig denkenden Männern eine minder günstige 
Beurtheilung za erfohren pflegt, bildet der nngarische 
Winterfeldzug. 

Indess, auch wer die Thätigkeit und Leistungen des 
Feldmarschalls auf dem ungarischen Kriegsschauplätze ein- 
zig nach dem Erfolge bemessen wollte, dürfte zweierlei 
nicht aus den Augen lassen. 

öieü« vorKöi^lich ! Maximilian Ritter von Thielen, Eriu- 
BeraQ(ren aus dem Krieg cirieüeii eines 82jähr. Veteranenj Wien 
1863, Brawaailer. 
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E r st e B 8, dass Ffiist Windisch^GrfitK mit Sadernissen 

XI nd üebelständen za kämpfen hatte, die seinen beiden 
;Xachfolgern mehr oder minder aus dem Wege geräumt 
-waren. Der Fürst hat von allem Anfano^ die Truppen- 
zalii, iiie ihm für die Bezwingunir de8 Aufstandes in einoiii 
so ausgedehnten im l dabei vielfach so eigenthünilichen 
Lande zur Yerfüguiig .taiid, li^r iiithc ausreichend erklärt, 
ohne dass dafür bis in den April hinein Abhilfe getroilen 
werden konnte. Erst bei seiner Abberutung war die 
Kecrutirung in allen Theilen der Monarchie vollendet und 
war Sardinien zur Yernichtung geschlagen, so dass es 
lladecky der Hauptsache nach nur noch mit Venedig zu 
thun hatte. Als Weiden das Commando übernahm, konnten 
ihm nennonswerthe Yorstärkungen zugeführt werden, und 
Haviiau vollends hatte nur halbe Arbeit, da seiner an- 
sehnlich verstärkten Armee eine noch grössere russische 
zur Seite stand. Einen höchst empfindlichen Nachtht il er- 
litt der Feidmarschal! überdies durch die vom knauserischen 
Finanzminister J jaron rhiliytp Kraus verfü«rte Anerlcennung 
nnd Yerwendung der Kossuthncten. wodurch dein Auf- 
stande fortwährend neue Geldmittel zugeführt wurden. 
Wieder erst nach dem Rücktritte des Fürsten erfolgte die 
Ungiltigkeitserklärung der revolutionären Geldzeichen. Aber 
nach den entscheidenden Siegen und Fortschritten, welche 
zu dieser Zeit den ungariscnen Waffen zutheil worden) 
hatte die Massregel bei weitem nicht die Wirkung mehr» 
die erzielt worden wäre, wenn, wie der Feldmatschall ver- 
langt hatte, dass die XJngiltigkeit der Kossuthnoten von 
allem Anfang, noch Tor dem Einmarsch nach Unganit 
•erklärt worden wäre. 

Das zweite Moment, das nicht übersehen werden 
darf, liegt darin, dass Fürst Windisch-Grätz mitten in seiner 
Arbeit abberufen wurde und dass sein unmittelbarer Nach- 
folger diese Arbeit nicht dort, wo der Feldmarschall seine 
Hand hatte abziehen müssen, aufgenommen nnd weiterge- 
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fuhrt hat, sondern fusammenhangalos andere Wege ein— 
seUaeen su müssen glauhte« GleichBam ab hätte man 
in Olmütz Scheu getragen, den bisherigen Unterbefehla- 
habet dem allgewaltigen MatBchall Mann gegen Hann 
gegenüber zu stellen — ohne Zweifel hat Weiden selbst 
einem solchen Auftritte ausweichen wollen — hat man 
den Fürsten Windisch-Orätz von Ofen unmittelbar an 
das kaiserliche Hoflager berufen und dessen Nachfolger, 
ohne sich mit jenem über die Weiterffthrung des Feld- 
zuges verständigt zu haben, unmittelbar von Wien aus 
den Oberbefehl übernehmen lassen. Der kurze Feldzug 
Welden's nahm bekanntlich ein 60 klägliches Ende, dasa 
man in Olmüz in der ersten Bestürzuns: den Gedanken 
erwog, den Feldmarschall zu bewegen, neiierdins^s den Ober-- 
befehl zu übernehmen, waa ubr^r der Stulz des tief ver- 
letzten Fürsten nie über sich gebracht haben würde. So- 
musste denn der Feldzug ganz von neuem begonnen 
werden, und diesmal mit übermächtiger rusaischer Kriegs- 
hilfe, während man kaum ein Vierteljahr früher dem Fürsten 
Windisch-Grätz oder vielmehr dessen isolirtem Unterfeld- 
herrn Puchner in Siebenbürgen selbst die wenigen Batail- 
lone nicht hatte dulden wollen, die ihm der russische 
General Duhamel auf flehentliche Bitte der Bürger von 
Kl on Stadt und Hermannstadc aus der Walachai hatte zu- 
kommen lassen! 

Die letzte fLebenszeit des Fürsten Windisch- Grätz, 
]HnO — lr<i)2 , war der Ehren und Aiiszeiclinungen voll, 
durch welche ssowohl sein eigener oberster Kriegsherr als- 
betreundetc Monarchen die hohen Verdienste eines Mannes 
anzuerkennen sich gedrungen fühlten, der in sturmbe- 
wegter, von Gefahren bedrängter, von Leidenschaften auf- 
gewühlter Zeit, eine Leuchte an Geradheit und Wahrheit, 
ein Held an Willenskraft und Charakter da stand, an 
welchem sich die wild aufschäumenden Wogen der Revo- 
lution zuletst brachen« Sein Kaiser hat den Namen Win— 
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disch-Grätz, gleich jenem des Erzherzogs Karl, des Fürsten 
Schwarzenberg, in deDKeihen der österreichischen Armee 
dadurch verewigt, dass laut A. H. Handbillets vom 22. 
März 1862 das 2. Dragoner-Regiment „für immerwährende 
Zeiten „dessen ruhmvolle u tarnen zu führen^ begnadigt 
wurde. 

Sollen wir unser Urtheil über den Feldmarschall in 
wenige Sätze zusammenfassen, so wäre es dieses: Fürst 
Alfred Windisch- Grätz war Aristokrat vom Wirbel bis 
zur Zeho, aber Aristokrat im edelsten Sinne des Wortes, 
ein oQtaxos in seiner durchaus vornehmen Mannheit, in 
seinem Öffentlichen Auftreten und Wirken ebensowohl wie 
in seinem häusUchen Thun und Lassen, ein Charakter aus 
einem Guss, nie wankend oder strauchelnd, immer auf 
jenem geraden Wege, den er rieh nach seinen Anschau- 
ungen und Chrundsätzen Torgezeichnet hatte, ein YoUer 
und ganzer Mensch Ton seinen ersten Jün^ngsjahren, wo 
er als Haupt der Familie das yäterliche Haus, die Ehre 
und Würde desselben zu wahren und zu fähren übep- 
nommen hatte, bis zu seinem letzten Hauch, da er hoch- 
betagt mit dem Segen des Heiligen Yaters beglftckt, yon 
seiner irdischen Laufbahn schied. Nicht so alt wie Radetzky, 
aber doch schon iu Lebenäjahreu, die bei anderen Menschen» 
kindern dem Niedergang zu verfallen oder mindeötens derge- 
niessenden liuhe anheimgegeben zu werden pflegen, war 
es ihm beschieden, in die schwersten Prüfungen hinein- 
gestellt zu werden und mit unbeirrter Bestehung derselben 
seinem Kaiser, seinem Yaterlande, dem staatlichen und 
gesellschaftlichen Gemeinwesen des gebildeten Europa die 
grössten Dienste zu erweisen, für sich selbst und das 
erlauchte Haus , dem er entsprossen, den höchsten Dank 
und Htthm zu erwerben! , , 
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CovfiB ud Mini SMoUflhU du groim 
üriBiosisehin BtTolBtioB. 



Von Dr. G, E. HaM. 



Es mag ja sein, das« der Autor in seinem Buche*) 
Geschichte schreiben wollte, Geschichte zu schreiben ver- 
meinte, aber geschrieben hat er sie nicht. Wenn der 
"Verfasser in der Weltgeschichte nur drei llevolutionen 
kennt und keine vierte allgemeine Umwälzung, so müssen 
wir docli sagen, dass jeder auf der Höhe der Wissenschaft 
stehende Moslina, jeder civilisirte Negerfürst, wenn er auch 
fionst zu den Fetiscbanbetern zählte, ihm noch eine vierte, 
noch viel weiter tragende Umwälzung namhaft zu machen 
wüsste — die Entstehung des Christenthums. — Soviel 
über die Einleitung. Was die Geschichte der Revolution 
selbst betrifft, so stellt sich der Autor augenscheinlich 
als Parteimann des Berges und unbedingter Anbeter des 
Erfolges, als entschiedener Feind des Eonigthums und 
persönlicher Gegner Ludwig XYI. und seiner Gemahlin 
nin. Er findet den König verächtlich oder behauptet 
mindeBtens, daas ihn alle Classen der Bevölkerung ganz 
eben so verachteten als sie „die ihm eigene spiessbürger- 
fiche Sittlichkeit lächerlich fanden^ . • • • Wer solche 



*) 1769—1848. Gescbicbte der groBsen fransOsisehen Bsto« 
lution und ilire Folgen. Von Co rv in« Leipiig. Grsitaer und 
Schramm, gr. b'. 2 Bände. 1056 S. 
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Oeschichtslügen in die Welt streut, und der anerkann- 
ten und allgemein bekannten biätonschen Wahrheit solche 
Faustschläge versetzt, der hat das Recht, ernstgenomnien 
und vom wissenfichaftlichen Standpunkt aus beurtheilt zu 
•werden, verwirkt, der ist kein liistoriograph , sondern 
Pamphlctist, der mag sich wohl auf Libelle, aber nimmer- 
mehr auf Geschichtsschreibung verstehen. — Oder bringt 
Meister Corvin etwa Beweise für seine kecken Behaup- 
tungen bei? — Auch nicht einen« weder für die freche 
Verleumdung Maria Theresia s und Maha Antoinetten s, 
noch für irgend eine andere Behauptung, die er aufstellt, 
•oder eine merkwürdige Angabe, die er macht. Oder 
sollen ims die Widerspruche, in welchen er sich bewegt, 
mit seinen Verleumdungen aussöhnen? — — — — 



Wie gewissenhaft unser Autor mit der historische 
Wahrheit umzugehen pflegt, möge ein kleines Beispiel 
erläutern: Oorvin legt Mirabeau gegen den Ober-Oeremo- 
nienmeistw Oraf de Dreux-Brenze « welcher die secessio- 

nistische Versammlung des dritten Standes aufforderte, sich 

zu zerstreuen, folgende Worte in den ^lund: „Wir sind 
hier durch den Willen des Volkes und man wird una 
nur durch die Ge^lt der Bajonette sprengen! Sagt dies 
Eurem Herrn/ Im „Monit e ur" lautet dagegen Mirabeau 's 
Antwort: «... Vous devez demander des ordres pour 
employer la torce; car nous ne quitterons nos places que 



jener Injurie : „Sagen Sie dies Ihrem Meister oder Herrn,** 
wie Corvin will. Der Autor zog es wissentlich und will- 
kürlich vor, sich an die blosse Sa^e zu halten, nach 
welcher sich Mirabeau des Ausdruckes bedient hätte; 
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Allez dire k votre niaitre que nous sommcs ici par la volonte 
du peuple et que nous n y sortirons que par la puissance 
des baionettes." Man wende uns nicht ein, das seien 
Kleinigkeiten. Es ist nie eine Kleinigkeit, wenn der 
Geschichtsschreiber ein ,,on die' an Stelle der historischen 
Wahrheit setzt und dann um so weniger eine Kleinigkeit,, 
wenn er den quellenkundigen Leser den Sachverhalt yer* 
birgt und nicht einmal anführt, dass er die im Yolke- 
Yen>reitete Version dem amtlichen Organe vorzog. 

Corvin tadelt nicht mit Unrecht die schwankende- 
Haltong des Königs nnd 88 wird keinem denkenden' 
Menschen einfallen, dieselbe zu loben, aber, dass diesem- 
Schwanken in der Mehrzahl der F&He edle Motive zil 
Grande lagen, dass der Monarch mehr als staatsklug war^ 
die verschiedensten Interessen zu schonen suchte, and" 
sich immer von seinem Pflichtgefühl leiten liess, das sollte- 
doch auch nicht' vergessen und verkannt werden« 

I. B. Weiss sagt von diesem König: „Einen wohl- 
wollenderen König hat Frankreich nie gehabf Von 
Maria Antoinette wird uns aber von Augenzeugen berichtet, 
dass die Nation von der jungen Fürstin entzückt war, dass» 
es nur eine Stimme des Lobes und der Auerkeiinung gab. 
Ihre Schönheit, ihr lierublassendes Wesen — wo bleibt' 
da der braudmarkeude iioheitsdüiikel? — ihre ausge- 
zeichnete Bildung, rissen Bauern, Bürger und Gelehrte 
hin. — Dass schnöde Verleumdung und Yerrath später 
die öffentliche Meinung vergifteten, dafür darf doch die 
Tochter Habsburgs und der grossen Kaiserin nicht in 
erster Ijinie verantwortlich gemacht werden. Dass die 
jugendliche Prinzessin im Bewustsein ihrer Unschuld nicht 
stets mit der Yorsicht und dem natürlichen Misstrauen 
des Alters zu Werke i.nng, ist ja historisch festgestellt, 
aber kein Grund, ihr, wie es Corvin thut, Terächtliche- 
Eigenschaften und Handlungen anzudichten. 

^MariaAntoinette"^, bemerkt LB, Weiss, phsAte nachr 
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Art ihrer Mutter Freude an der Liebe des Volkes und 
kam gerne in Berührung mit denisclben." Der Brief- 
wechsel Maria Antoiiietten s lässst in ihrer Seele, wie in 
'einem offenen Buche lesen. Von dem Gegenstände der 
Tor würfe, die Corvin gegen sie erhebt, treffen wir nichts 
darinnen an. Ob der Autor Marie Aiitoinette überhaupt 
AUS einem andern Bilde kennt, als der Carricatur, welche 
politische Leidenschaft und blinder Haas aus der könig- 
lichen Dulderin gemacht haben? 

Bei Beurtbeilung der beiden grossen politischen Par- 
teien. Berg und Girondo, verräth der Verfasser eine nahe- 
bei bewunderungswürdige Lnkenntniss des wahren Sach- 
Terhaltes. Er tritt in die Fussstapfen der antiqiiirten 
'Geschichtsschreiber der grossen Revolution und setzt bei 
^en Girondisten eine Milde und Weichherzigkeit vorau?^, 
welche die Thatsachen Lügen strafen. Eichtig ist nur, 
-dass ein grösscrcg Ausmass von Wissen und allgemeiner 
Bildung und ein Minus von Thatkrait bei der Gironde 
2U finden war. In Bezug auf Rechtsbewusstsein und 
Jüoral geben die Girondisten der Mont^^ne nichts nach. 
Beweis daiür das Abstimmungsresultat im Processe des 
Xönigs. 

Nach Corvin waren die Girondisten Schwächlinge, 
welche — ein schweres Unrecht ! — selbst den Royalisten 
gerne Gerechtigkeit erzeigt hätten — leider weiss die 
Geschichte nichts davon. Nur der Berg befand sich auf 
der Höhe der Zeit und sammelte alle Brennstrahlen der 
Btaats Weisheit in seinem Schosse, nur Yom Berge stand 
das Heil Frankreichs zu erwarten und wenn der Berg 
•einen Fehler begangen, so war es nach unserm Autor der, 
im Aderlasse zu früh eingehalten zu haben. Yerstehen 
wir Corvin recht, so wäre die französische Republik und 
Freiheit durch fortgesetzte Blutentleerungen ^ Kopf 
«b! Kopf ab! — zu retten gewesen: Der sanftmüthi^e 
Sobespierre hat sich aber darin rersehen und das war sem 
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und seines Landes Unglück. Wollten wir aber mit dem 
Verfasser nur für Recht und Chat gelten lassen , was dea 
Erfolg für sich liat und somit die Escamotage alles Wahr- 
haften und Guten mitmachen, so kämen wir zu einem für 
Corvin höchst befremdlichen Resultat , denn dann hätte 
Napoleon klüger und besser gehandelt, als der Convent 
und die Restauration, besser und klüger als Convent und 
Kaiserreich, was doch der Autor sicher nichtbehaupten wollte. 

Charakteristisch für das Buch und semen Autor isfe 
dasCapitel über „die September tage^. Oorvin nimmt 
für die Septembergräuel. das heisat für die Ermordnng^ 
ünsehuldiger, für die Niedermetzelung Yon neuntausend 
Staatsbürgern in Paris allein, ohne Vorbehalt und 
filnsehrftokung Partei. „Diese beiden Männer, Marat und 
Danton, welche sich einander ToUalftndig ergänzten, be« 
reiteten in der Hauptstadt die Yertilgung der BoyaUsteik 
Tor, weil Urnen dieselbe ffir das Heil der BeTohition un- 
abweisbar noihwendig erschien.^ 

Dass Danton damals Jasüamfniflter war und seine 
Stellnngin eo granenToller Weise misebianchte, yersoltwc^ 
der Autor, Iwt aber dagegen die Stime, m der Frei- 
lassung Pamaye*s, Dnponts und Charles Lameth's einen 
Beweis für die Herzensgüte Danton*s zu finden und 
dieselbe als eine schöne That zu bezeichnen. Dantoi» 
und Herzensgute ! 

Der Autor will über die Septembertago nichts weiter 
sagen, sondern es dem denkenden Leser überlassen , sich 
über jene Katastrophe, „als den von ihm angeführtem 
Motiven und Thatsachen — politische Nothwendigkeit — 
ein eigenes Urtbeil zu bilden." Das heisst rund heraus: 
der Mord war eine durch den Zweck geheiligte Institutioa 
und die Mörder haben sich durch das angestellte Massen— 
gemetzel um ihr Vaterland verdient gemacht. 

Aber wundern wir uns nur nicht über dies^ Auf- 
fassung der Septembermorde. Danton war nicht einmal 
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4er HerBensliebling Corvin's — das war dagegen die 
Hyäne der Revolution — Marat, nach dem Autor „der 
einzige Mann, welcher die Revolution vollständig begriff 
und der sie nach dem unvermeidlichen Sturze Robespierre's 
und Danton 8 an ihr natürliches Ende geführt haben würde.** 

Beiiandelt der Autor die Todtschläger und Gurgel- 
abschneider mit einem Excess von Menschenfreundlichkeit, 
80 hat er für den unglücklichen König nur Schmachreden 
und Verdächtigungen. Sein unzweifelhafter Todesmuth wird 
unter der Feder Corvin s zu jener passiven Unerschrocken- 
heit, „die fast jeder Mensch durch die üeberzeugung von 
der Unvermeidlichkeit seines Schicksals erhält.^ — Wahr- 
scheinlich schwebte dem Yerfasser beim Niederschreiben 
dieser Zeilen die Tapferkeit vor, mit welcher Voltaire in 
den Tod ging! Aber auch ein unruhiges Gewissen soll 
Liadwig XYL Yenathen haben. ^ Natürlich, die Woito 
des Sterbenden: ^Je meurs innocent de tous ks orimefl^ 
q'on n'impute« Je pardoime an attteus de ma mofto 
et je prie Dieu qae le sang que toos Youlez repandve 
Be retombe janais sur La France"* sprechen ja dafür. 

Warum vorentiiält der Autor seinen Lesern diese 
Worte und wanun folgt er aaoh hior nwr dein Oeriehto, 
das Edgeworth ssgen Iftsrt: ^AUea« fils de satnt Louas» 
menter m ciel,*' die dar Priester selbst gesproohen zu 
kaben iii Abrede stellt? Wanun tiint er den Prooess und 
and Tod der EonigiB nar mit ein paar Worten ab? 

Der OesohiditsBohreiber soll keine Unbequemlichkeit 
nnd Imoportunität kennen, aber wir begreifen, dass diese 
Dinge in eine Apotheose des Terrorismns nicht wohl 
taugten und Corvin's angebliche Geschichte ist ja doch 
nur Apologetik des lienkerthums und politischen Mordes. 

^n gesitteter Historiker, der zwischen Pamphlet und 
Geschichte zu unterscheiden Weiss , Wir d eine Aeuaerung, 
wie die Seite S. 591): „Die Brandschatzung, welche Ge- 
neral Mass^na mit rücksichtsloser Strenge eintrieb, gab 
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die YeraDlassiiiig zum Blutvergiessen , mdem die an ihrem 
irdischen Ghite gekränkten Haffen all ihre Weisheit 
aufboten, nm den Pöbel gegen die Franzosen aufzu- 
wiegeln^^ nicht thnn. 

Am drolligsten klingt, was der Autor über Oester- 
reich zu sagen weiss. Die Septembriseure finden Gnade 
Tor ihm und Danton*s Herzensgüte wird pietätvoll ge- 
feiert, der österreicliische Minister Thiigut ist dagegen 
ein Verworfener, ein Mann der Corruption und Corvin 
sagt ausdrücklich: „Dass Thugut. die Seele des öster- 
reichischen Kabirietes. mit Geld zu Allem zu bewegen 
•war ' — den iNachweiä bleibt er aber für diese wie alle 
seine anderen Yerdächt Inningen schuldig. 

Dass die Franzo&en an ihren entschiedensten und 
hartnäckigsten Gegnern keiu gutOvS Haar Hessen , dasa 
'Thugut von ihnen aller erdenklicheu Verbrechen ange- 
klagt wurde, ist verständlich, hätte der Autor dagegen 
österreichische Quellen zu Rathe gezogen oder eich über- 
haupt bei unparteiischen Hi>türikern Rathea erholt, er 
würde zu anderen Resultaten gelaugt sein. Leider be- 
schleicht uns der Zweifel, ob Corvin die einschlägige 
Literatur überhaupt kennen gelernt und ob er z. B. Lang- 
Werth von Siunueni gelesen habe. 

Wie wenig vertraut ist doch der Autor mit den her- 
vorragenden Charakteren der österreichischen Geschichte, 
wenn er allen Ernstes behaupten kann, dass Metternich 
der eigentliche Regent Oesterreichs war, dasa 
Franz 1. nur dem Namen nach herrschte. 

So grosses Vertrauen Metternich auch genoss, so 
weiss bei uns doch Jedermann« dass gerade Frans L viel 
zu eifersüchtig auf seine Souveränität war, um sich Ton 
irgend einem Staatsmanne willenlos leiten zu lassen und 
Metternich yermochte mehr als eine Liehlingsidee, eo oft 
er auch ein und dasselbe Projekt seinem Herrn und 
Kaiser unterbreitete, unter keinerlei Umständen durobzu- 
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setzen und wir münsen zu nnserm Bedauern gestehen, 
<lass es nicht die schlimmsten Entwürfe waren, die auf 
<iiese Art in den Papierkorb %Yariderten. Ebenso grund- 
falbch ist die Annahme, „dass die Geachichte Oesterreich's 
gewissermassen nur die Lebens- und Thatengeschichte 
Metternich s sei und ausser dem auswärtigen Theile in der 
"blossen Aufführung der von ilim beliebten Yerwaltungs- 
iormen bestehe." 

Metternichs nachgelassene Papiere scheinen 
für diesen seltsamen Geachichtsschreiber mit sieben biegela 
verschlossen geblieben zu sein, hätte er nur einen Blick 
in dieses Memoirenwerk geworfen, er hätte sich von der 
Grundlosigkeit seiner Ansicht überzeugen müssen. Die 
Xlage über die Eeformbedüritigkeit der inneren Regierung 
wiederholt sich so oft als diejenige über die Unmöglichkeit, 
mit Reformen durcbzadringen. Noch mehr, Metternich 
«agt rund heraus, dass andere Einflüsse stärker seien als 
sein eigener und dass er dieselben nicht zu beseitigen 
vermöge. 

Völlig neu für uns Oesterreioher ist Corvin's Beschul- 
d]|;ung, dass der Militarismus im antem&rzlichen Oester- 
reich auf Kosten aller andern Zweige der Staatsverwaltung 
gepflegt und gehätschelt worden sei. — Der Zustand der 
Anmee und Festun^werke im Momente des Ausbruches 
der Märzunruhen widerlegt die Anklage besser als durch 
irgend eine andere Art von Yertheidigung geschehen 
Mnnte. Der effectiye Stand der Armee war vor 1848 
«in Torhältnissmässig sehr geringer und man durfte nicht 
behaupten, dass die österreichischen Finanzen, vde der 
Verfasser will, durch die Ausgaben für das stehende Heer 
minirt wurden. 

Befanden sich die österreichischen Finanzen auch ia 
keinem blühenden Zustande, so war doch von einem be- 
"drohlichen Charakter derselben umsoweniger die Rede, 
* ^ds im Volke selbst Wohlstand herrschte und von einem 
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uüMtrSglichM SftenerdrEok im GiegensatEe zorBehauptiiBg^ 
Oof Tin'« in OeBtarreich Niwaad etwas m^ürte. 

Ton jener „Yollii&ndigen und allgemeinen: 
Herrsehaft der katiioliaenen Oeiitliehkeit/ die- 
wieder naoh Oerrin ein kennaeiehnendeB Homent dee vec^ 
mSndioben OeBterfeiebi bilden teilte, ist uns nnter Frau L 
nnd Ferdinand L naeh einem josephinitch regierten Oester- 
reich nichts bekannt« aber auch „von der gepriesenen* 
Kirebhofsruhe^ in dieeem Staate wiesen wir nichts. 

Wir wollen über den Werth der friedlichen Zustände 
in jener Zeit nicht rechten , nur wider den Ausdruck 
„Kir chhofsruhe" müssen wir feierlichen Protest er- 
heben , denn Jeder der Ueberlebenden wird gerne dafür 
Zeugnis ablegen, dass Oesterreich in jenen Tagen keines— 
wegs in Sack und Asche trauerte und an den Kirchhor 
Tielleicht weniger dachte und zu denken Grund hatte, ald^ 
zur Zeit des grossen Historiographen Corvin. 

Das non plus ultra historischer Unparteilichkeit 
bietet der Verfasser aber bei Besprechung des Mordes» 
welchen Louvel an dem Herzog von Berry vollbrachte. — 
Wenn die 80<^enannten Ultraroyalisteu iiire Liebe, ihre» 
Eifer, ihre Treue Jemanden weihten, so war es die Fa- 
milie des Grafen Artois — in der Folge Carl X. — die 
»ich derselben zu erfreuen hatten. Yon dieser Furailie 
erwarteten sie die Verwirklichung ihres Ideales — undl 
Corvin lässt Louvel als Werkzeug eben dieser 
Ultra ro yal isten erscheinen. Nach ihm hätten sie 
Louvel zum Morde gedungen. Dass die Ultraroyalisteu 
in diesem Falle insgesammt verrückt gewesen sein müssten, 
diese Frage drängt sieh dem Autor auch nicht einmal im 
Traume auf. Nicht Diejenigen trifft die Sdinld an dem 
Morde, die allein Nutzen daraus sieben mochten, die 
allein Ursache betten, den Herao|[ von Berrr sn baiesn, 
nicht Eepnblikaner «der Napoleonisten , sondeni die An** 
hlnger der Familie des Grsnn Ten Arteis , deren gsm 



Digitized by Google 



— 59 — 

Hoffnung auf Erhaltung des Lebens Berry'e beruhte, nach- 
dem die Ehe des Herzogs von Angoufem kinderlos ge* 
blieben war. — Es geht doch nichts über den historibchen 
Instinct. 

Wir erwähnen nur noch, dass der Autor mit seinem 
Ausbruche ^ dass die Revolution definitiv besiegt wurde, 
Unrecht hat. Wäre die Ivevolution nicht endgiltig zum 
Siege gelangt, CorfinsBuch wäre ungeschrieben gebliebea 
oder dürfte doch nicht in den Schaufenstern der Buch- 
handlungen praogen und dfbutlicb teügeboten werden. 
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Im du BiTolaüonuiii in OMtmeieli- 

Vagam (1848-1840). 

Von Dr. FAtiL toa Helfert 



Wir nehmen Teranlassong , auf eine Bach*) hinzn- 
ireisen, welches neben manchem Outen, das es bietet, 
doch auch viele Irrtümer enthält,' die richtig zu stellen 
wir im Interesse der österreichischen Geschichts- 
forschung für notwendig ertichten. 

Dr. G. Wolf iüt ein ileissiger und mannigfach ver- 
dienter Schriftsteller, ein erfahrener Schul- und Unter- 
richtsmann. Er hat sich bisher als ein redlicher Forscher 
gezeigt, der es sich in seinen historischen Versuchen ernst- 
lich angelegen sein Hess, den Beweismitteln auf die 
Spur zu kommen, um fragliche Thatsachen auf eine 
sichere Grundlaf^e /u stellen. Da übri^^ens seinem Lebens- 
lauf in einer fiülieien Periode Prüfungen eigener Art 
nicht jrefeblt haben , so würde ein aus diesen Stoffen 
gesoliatfenes Bändchen von 122 Seiten gewiss ebensoviel 
Interesse als mannigfache Anregung bieten. Allein es 
hat ihm lieliebt, dem „Selbsteilebtes^ nur 14 Seiten zu 
widmen, die vorhergehenden 108 dagegen mit einem 
fiammelsurium zu Mien» das in keinerlei Eichtling ge- 

*) Ans der Revolutions-Zeit in OeBterreicli-Ungarn (1848-49). 
Von U. Wolf. Wien läö5. Holder. 8., ö Bi. and 138 Seiten, 
fl. 120 = M. 2.40. 
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billigt werden kann. Denn für welche Art Leser soll 
dieses Krethi-Plethi bestimmt sein? Für diejenigen, die- 
man mit einem Sammelnamen das ^grosse" oder auch 
das ^gebildete'' Publikum nennt? Diese werden das- 
Büclilein "wahrscheinlich mit gespannter Erwartung* auf- 
schlagen, mit Aufmerksamkeit zu lesen anfangen — 
aber sich gleich auf S. 8 enttäuscht finden, wo sie mit 
ein paar raschen und weiten Sätzen bis zur Eröffnung 
des constituirenden Reichstages, 22. Juli, gelangt sind, 
um dann ein tüchtiges Stück We'^^es zu den Prager 
Pfingsten, 10. und 11. Juni, wieder zurück zu machen, 
la dieser Weise geht es dann fort. Wir kommen im- 
4, Abechnitt bis zur Waifenstreckung von Yilagos am' 
13. August 1849, im 5. bis zum Tode Eadetzkys am 6» 
Jänner 1858 und zum Hübner - Grosse Napoleons aml» 
Jänner 1859, um im 6. wieder zurück bis zur Abreise 
Erzherzog Johanns nach Frankfurt, 31. Juli 1848, and 
znrBüokknnft des Kaisers nach Wien, 12. August, zum 
Belagerungszustand in Wien, 8d. October 1848 und dann' 
wieder Tentre k terre bis zum Staatsstreieh Napoleon'» 
am 2. und den 5steneieliischen Ordonnanzen am ol. De- 
cember 1851 geführt zu werden. „Das ertrage wem's^ 
gefUlt!^ Oder nai es der Yerfosser mit seinem Büchlein 
auf den Hann Yom Fach, den Historiker, abeesehent 
Fast scheint es so, da er im „Yorwort^ mit dw ^mtea^ 
Berichten etc. ,,betheiligter Personen^ gross tnat, au» 
denen er seine Beiträge ^geschöpft'^ habe und durch 
welche er gewisse Begebenheiten ,,in das richtige Licht 
zu stellen** beabsichtige. Aber was soll denn der Historiker 
mit diesen nebelhaften „Briefen, Berichten etc." anfangen, 
wenn nicht angegeben wird, aus welcher Hand dieselben^ 
in jene des Schreibers gelangt, woher sie entnommen, 
wo sie zu finden sind? Was ohne solche Angaben vor- 
gebracht wird, ist für den Geschichtsforscher ohne allen^ 
und jeden Werth, Ich will das an einem sehr auüalien- 
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•den Beispiele klar machen« In meinem Geacfaielitswerk 
BaDd III. S. 12 habe ich den Auftriit swiaefaen Doblhoff 

und Felix Sehwarzenberg in Innsbruck erzählt, wo letzterer 
im !Namen imd Auftrage Radetzky's das schwaDkende 
Ministerium zur Ausdauer in der italieni.schon Frage be- 
wegen wollte , wahrend von jenem das Hummelauer sehe 
Project schon so gut wie angenommen war. Unser Ver- 
fasser selbst lässt, ganz im Geiste dieser meiner Dar- 
stellung, den Grafen Hadetzky S 17 nach Wien schreiben: 
„Wir können, wir dürften Italien nicht fahren lassen** 
und nennt den Marschall S 21. y,empfiiidlich" , als 
er wahrniTTimt, dass man massgebenden Ortes in Wien den 
italienischen Krieg für wenig populär halte und der Öti'ent- 
lichen Meinung nachzugeben wünsche. Wie kann or nun 
nach solchen Yorausgängen S. 22 f. denselben Kadetzky 
durch den Mund seines „Feld-Diplomaten" das Ministerium 
TendcheiB lassen, es sei ihm dnzig Uta die i^Erringung 
eines ehrenvollen Friedens^ zu ihnn, dass er die Loi»- 
hardei „keineswegs aber in der Absicht erobern 
vrolle, dieses Land der österreichischen Monar- 
chie wieder einsuyerleiben''. Der Ywfasser hat 
diese Stelle mit gesperrten Lettern dracken lassen; ich 
aber mnss ihm eben&Us mit gesperrten Lettern erwidern: 
seine Behauptung steht ohne allen und jeden 
Beweis da; ganz abgesehen dayon, dass sie mit der 
ganzen Haltung Badetzkys in jenen Tagen, ja, wie wir 
gesehen, mit dessen vom Terlasser selbst angeführten 
iriederholten Kundgebung im Widerenmehe rteht. 

Im übrigen lässt der Yerfosser dem greisen Sieger 
von Custozza und Novara Gerechtigkeit widerfahren, 
während er von dem Bändiger der Revolution im Innern 
des Keiches in jenem Tone spricht, den ein seichter über- 
leguiigsloser Liberaliäuiuä seit jener Zeit bis auf die heutige 
• :zum landläufigen gemacht hat. Die schreckliche Pfingst- 
montag-Katastrophe im Generalconimaudo-Gebäude zu 



Digitized by Google 



— 68 — 

Prag ißt ihmS. 72 eiDfachein „Unglück" — es fehlte nur. dasa 
€r sagte ^Malheur** — das dem Fürsten ^widerfuhr''. Wolf 
Mit es mit Gänsefüssen dem Leser hiu, dase Windisch-Grätz 
Wien als ^erobert", als eine y,mit Gewalt der Waffen^' be- 
awuDgene Stadt angesehen und dass er dafür sich und sein 
„tapferes Heef" von Radetzky hat beglückwünschen lassen. 
Ja, kann uns etwa der Verfasser beweisen, dass Wien durch 
gütliches Uebereinkommen in die Macht des kaiserlichen 
Aiterego gelangt sei? Oder meint er. die Erstürmung der 
St. Marxer Linie, der mehrstündige blutige Kampf um den 
Besitz der J&gerzeile, die Schlacht bei Schwechat, die Ein- 
sebieiMmgdes Burgthoress^a blosse So4da4;en8pi6le wie auf 
dem Sxercierplatz oder „Enegsspiele^^ wie im Militär Oasino 
Mmaen? 8. «-^B macht sich Wolf über „die MiUtär-Be-* 
Mrde zu Güns^ lustig, die „Zeit und Müsse" gefunden, 
an Weiden über eine Bibel mit ihr unverständlichen Bei- 

faben su beriditen und anzufragen, wie sie noh in diesem 
'alle zu yerhalten habe. Also geht unserem YeHasser 
jedes VerstSndniss ffir die damalige Lage isolirter Militär- 
Oemmanden in Ungarn ab. m es für sie keineswegs 
faiosBer Zeitvertreib« wo es Dienstpflicht und Gebot um- 
siditiger Klugheit war, umgeben, von Feindeu und Auf- 
passem« Ton Ränken und ocUiehen aller Art, auf jedes 
bedenhüdie oder auch nnr r&thselbafke Wahrzeichen acht- 
zuhaben?! Anderseits wollen wir nicht zweifeln, dass der 
Herr Verfasser, wenn er damals den Befehl in Güns hatte, 
sich mit der „Bibel mit Apogrypben ' schnell zurecht ge- 
funden haben würde; aber eineni Militär-Commandanten 
andern Schlages ist doch sicher kein Verbrechen daraus 
zu machen — nicht hebräisch zu können! S. 29 heisst es: 
„Am 7. Februar 1849 wurde die in Eperies gestandene 
Division des ersten Cavalleric-Iiegimente von den Insur- 
genten überfalieD, abgeschnitten und gefangen genommen.^ 
Es gab im J. 1849 ein erstes Kürrasier-, ein ditto Dra- 
goneri ein ebensolches Ghevauxiegers- etc. Begiment, aber 
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Ton einem ersten ^Oavallerie-Begiment*' Ist mir nie etwa» 
bekannt geworden* In Eperies stand FHL. Schnlzig, der 
am 6. Februar morgens die Stadt ranmte und sieh un - 
behelligt und ohne Verlust gegen St. Peter zurück- 
zog; der 7. Februar war dann der erste Tag jenes ruhm- 
voll erfolG^rcichen Manövers, wodurch das vereinzelte Corp* 
des tapferii Schlik dem es umstellenden die ung;arisch9 
Haupt- Armee bildenden drei Corps Görgey, Klapka, De- 
binski, das Paroli bot, um drittnalb Wochen später als- 
Sieger auf dem Kampfplätze von Kapolna einzutreffen. 
Da ich meine Geschichte des ungarischen Winter-Feld- 
zuges II. Abtheilung eben im Drucke habe, so könnte ea 
mir noch immer nützen, wenn der Herr Verfasser — 
aber mit genauer Angabe derQuellen, wenn ich 
bitten darf — mich über jenes mir völlig unbekannte 
Factum der Gefangennahme von zwei Escadrons des??" 
Begiments näher autklären wollte. Auf S. SO erfahren, 
wir von einem „zu frühen Zurückweichen" der Di- 
vision Csorich „von Schemnitz nach Pest". Meines- 
Wissens wurde Csorich in die plötzlich von der Theiss- 
her bedrohte Landeshauptstadt ein b er ufen , und blieben, 
im Bezirk der Bergstädte zur Verfolgung des Sieges von 
Windschaclit die Generale Götz und Jabionowski zurück, 
über welche etwas später FML. Bamberg den Oberbefehl 
übernahm. 

Verstösse so grober Art könnte ich noch eine hübsehe 
Zahl aufmarschiren lassen; z. B. gleich im Titel „Oestei^ 
reioh-Ungam" im Jahre lb48 — 9 , wo wir damals , Gott 
sei gedankt, noch ein „Kaiserthum Oesterreich," yon. 
welchem Ungarn einen Theil bildete, hatten; S. 7, wo der 
Verfasser zum 27. Mai einen Befehl des „Eiiegs-Ministera 
Cordon^ anführt, welche Eigenschaft letzterer erst im No-^ 
vember erlangte; S. 19, wo er Gorczkowski in Mantna. 
8—4,000,000 Zwanziger prägen läset, in Wahrheit warea 
es nur 8000 Stück, b. meine »Oesterr. Mümsen und Geld-- 
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zeichen 1848— 9" 8.42 — 44 etc. etc. Noch eine Bemerkung 
anderer Art. S. (i- findet es W. „nicht überflüssig zu con- 
ßtatiren," dass der Mord Latour s und der Versuch, gegen 
andere Minister „in ähnlicher Weise vorzugehen" — ein 
kühner Euphemismus ! — ^ausschliesslich in politischen Mo- 
tiven begründet" war. !Nun memes Wissens ist es auch früher, 
d. h. Yor der so nachdrücklich betonten ,,Constatirung" 
seitens des Verfassers, nie jemnndem beigetalien, zu meinen, 
die verbrecherischen Rotten am 6. October hätten Latour 
und Bach bloss die dackuhren stehlen wollen. Schliesslich 
etwas zu meiner eigenen Verwahrung. B. 44 t fuhrt der 
Veifiasser den Satz aoB, dass ^^Pius IX. in der ersten Zeit 
seines Pontificates gemeinsame Sache mit den Feinden 
OesteireichB gemacht'' und beruft sich dafür in der An- 
merkung auf mich „als clasaischen Zeugen.^ Seine Worte 
sind sehr yieldeutig ; sie können, ja müssen auf den Krieg 
gegen Oesterreich, auf das vielgenannte Segnen der Fah- 
nen der gegen Oesterreich ziehenden Freischaaren u. dgL 
bezogen werden. Das sage nun aber ich nicht, weoer 
in der Ton ihm citirten Btäle, noch anderwärts (vgl, meine 
JOonfessionale Frage^ S. 94 ; Oesterr. Jfahrb. 1882^. S. 179)* 
Er beruft sich auch auf das, was Badetzky in seiner Ant- 
wort auf die Kärntner Adresse und was die Fürstin Me- 
lanie Metternich in ihrem Tagebuch geschrieben. SoUen 
das geschichtliche Beweise sein? Der greise Marschall 
und die Gattin des Ötaatskanzlers gaben dem Ausdruck, 
was in der kaiserlichen Armee verbreitet war und, aller- 
dings unter dem Eindruck vielsagender Thatsachen, all- 
gemein geglaubt wurde. Folgt daraus, dass die That- 
sache wahr gewesen? • • • 
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Wtr viibriiUt Biichioli t il S gia, 
Juuwia Pdir Silbiuek? 



Von Dr. a. £• Haas. 



£a ist nicht der grosse Krieg« welchen Delbrück in 
seiner „Historisohen Methode des ültramontanismos^ mit 
Professor Janssen führt, sondern ein Streifzug, den er im 
Bücken des Feindes nntemimmt, um hinter ihm die Quar- 
tiere aufzuschlagen. Der Gewinn kdnnte im besten Falle 
nichts zur Entscheidung beitragen, aber doch den Buhm 
der Unbesiegbarkeit des Gegners beeinträchtigen. Unseres 
Ermessens n&tte Herr Delbrück gut daran gediaii| sich 
doch eine andere Persönlichkeit m wählen, um sie 
in Ehren zu retten, als i^Ulrich yon Hutten!^ Wäre 
es ihm z. B. gelungen zu beweisen, wie Eines der prote- 
stantischen Partdh&npter jener Zeit sich nur und aus- 
schliesslich von semer religiösen Ueberseugung leiten Hess 
und jeden zeitfichett Tortiidl ablehnte, welchen die Par- 
teinahme für den Protestantismus abwarf, und hätte er 
zugleich zu zeigen vermocht, wie diese seltene Uneigen- 
nützigkeit Janssen entgangen, ja von dem katholischen 
Historiker absichtlich in ihr gerades Gegentheil verkehrt 
worden sei, er würde sich damit ein liecht erworben 
haben, von der ^Methode des TJItramontanismus" als von 
einer Methode kunstgerechter historischer Fäl- 
schung zu reden, wenn er es aber versucht, den Lorbeer- 
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kränz aus Goldpapier neuerdings auf der Stirne des histo- 
rischen Bruders Liederlich zu befestigen und den alten 
Thunichtgut zum Helden und Märtyrer der Reformation 
hinaufzuschrauben, dann wissen wir nicht, ob wir den 
Mangel an historischem Instinct oder diplomatischer Fein* 
heit schmerzlicher beklagen sollen. 

Ulrich von Hutten war nie etwas Anderes als ein 
ftbrender Schüler, S&nger und Spielmann, kura ein Aben- 
tenerer, der unter etwas geänderter Form, um „nleye 
Watt*^ sich an kleinen Höfen herum that. Es maohte 
ihm wenig ans, ob dies imYorgemach eines Privatmannes, 
«twa des Bürgermeisters Lötz zu Greifswald oder im 
Pranksaale des Cardinale-Carfürsten Albrecht geschah, 
•oder ob er als €histfreund Sickingens anf der fibemburg 
sein Saitenspiel rührte. Hutten zählte, ungeachtet seiner 
ritterlichen Abkunft tbatsächlich zu den Spielleuten oder 
Idelt sich doch so, dass man ihn dazu rechnen durfte. Er 
gehört zu den Humanisten der übelsten und berüchtigsten 
Gattung, deren Oynismus weit eher Ekel als Hitleid ein* 
zuflössen vermag. Ungleich seinen wälschen Zunftge- 
nossen mengte er seinen humanistischen Bestrebungen noch 
eine gute Dosis Eisenfresserei bei. Als entschiedener 
Kauf bo 1(1 schien er stets bereit, seinen gesprochenen oder 
geschriebenen Worten, falls ihnen die Kraft der üeber- 
zeugung fehlte, mit scharfer Klinge nachzuhelfen und 
seinem unglückseligen Gegner die mangelnde Ueberzeu- 
gung einzuprügeln. 



wälzte er sich im Kothe der Gemeinheit und durchstrolchte 
das Land weit und breit mit vieler Anmaasung im Kopfe 
und wenigem Gelde im Beutel. Dem streitbaren Hutten 
war jede Gelegenheit, in Opposition zu treten, willkommen, 
diejenige, sich mit der höchsten Autorität auf Erden zu 
kreuzen, natürlich erwünscht. Der Abfall von der Mutter- 
kirche bot solche Gelegenheit. Hutten machte sich an- 




verdorbenen Studenten seiner Zeit 
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heischig, die neuen Grundsätze mit Feder und Schwert 
zu vertheidigen. Er brachte das Bubenstück fertig, Leo 
X. die Schritt: „lieber die erlogene Schenkung 
Constantin s'' zu dedicireri. Janssen begnügt sich, die 
That als Heuchelei zu charakterisiren. "Wir halten dieses- 
XJrtheil für viel zu milde und meinen, dass die Heuchelei, 
die mit dieser Widmung verbunden war, von der Frech- 
heit und Büberei des Autors und Widmers noch weit 
übertroffen werde. Herr Delbiück bezeichnet die Widmung 
^ah einen der köstlichsten Streiche der Hutten* 
sehen Laune/ 

Auf solche Weise, mein geehrter Herr Professor, 
schlägt man kein Quartier auf und führt keinen Partei- 
gängerkrieg. Wir können nicht einmal den Vorwurf „der- 
historischen Methode des Ultramontanismus*' per Retour- 
kutsche an die protestantisohe Oeschichtschreibung adres- 
siren, denn die Olorificirung eines Babenstreichesist minde» 
stens heutzutage auch nicht mehr protestantische Sitte^ 
diese im religions-genössisehen Lager einzubürgern, scheint. 
Herrn Dr. Hans Delbrück, Professor der Geschichte an 
der Universität Berlin, vorbehalten. Oder versteht der 
Autor nicht so viel Latein, um zu wissen, was es bedeute, 
Vrenn Cainerarius in vita Melancbto schreibt: „. . . scd 
aliquando post armis quoque expeditis adortus est," oder 
Wenn es Luther tom. 1. epist. heisst: „Hutten litteras ad, 
me dedit ingenti spiritus aestuantes in Romanum ponti- 
ficem, scribens se jam et litteris et arinis in 
tyrannicidem sacerdotalem ruere". Luther Helbst 
als klijssischer Zeuge missbiiiigte Huttens Vorgehen: 
^Quid Huttens petat. vides, nollem vi et caede pro E van- 
gelio certari, ita scripsi ad nominem". Camerarius, der 
gewiss keiner Abneigung wider Hutten verdächtig ist, 
will, dass Huttens Miene und Worte unmenschliche Grau- 
samkeit athmeteu und er meint, dass wenn Huttens Kräfto 
mit seinen Absichten gleichen Schritt gehalten hitteOf er. 
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'dcnWelttheil bis auf den Grund erschüttert haben würde. 
Ben Cardinal Alexander bedrohte er geradezu mit dem 
'Tode, an den Curfürsten Albreeht schrieb er: „Wenn 
Ihr meine Bücher den Flammen überliefert, werde ich mit 
Euren Städten dasselbe; thun." 

Erasmus bezeugt autrichtisr, dass er sich vor dem zu- 
^rini^lichen und schmutzigen Bettler gescheut hat: ^Ich 
würde Hutten ohne Rücksicht auf die KlatRchsucht der Welt 
aufgenommen haben, aber ich scheute davor zurück, diesen 
mitRäiide bedeckten, untiätigen und verkommenen Bummler 
zu beherbergen". — .Jlle egens et omnibus rebus de- 
stilatus quaerebnt nidurn aliqucm nbi moraretur. Erat 
mihi gloriosus ille miies cum siui sciibie in aedes recipiendus, 
timulque recipiendus ille choius titulo Evangelicorum sed 
titulo dum taxat."' „Zu Sletstadf' , fahrt Erasmus fort, 
i^beutelte er alle seine Freunde aus, den Zwingli bettelte 
'er unverschämt an, die Widerwärtigkeit und Prahlhänsereien 
dieses Mensohen sind mit einem Worte nicht zu ertragen." 

Wenn Herr Delbrück Janssen der Parteilichkeit 
Terdächtigt. und Ton der einen Seite seines dritten Ban- 
fes auf QBA ganze GechiBchtewerk schliesend, sich zu be- 
Raupten erfrecht: „Das Ganze ist nichte als eine unge- 
heure Geschichtslügc^ , vermag er die wenigen Be- 
weieatelleD, die wir beigebracht, mit dem Hauche seinea 
Miindes wegzublasen? Wir warten auf die Lungenprobe 
-4es gelehrten Berliner Herrn und sind bereit, die Beweise 
4un das Zehnfache zu yermehren. 
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Dir YitlkHnmp-AaBsciliiM 



eoutliiln&dMi Stiehitagw n Wi» 
u&d ISiMultt 1848-49. 



Ton Dr. Frhrn. tob Belfert 



Der constituirende Reichstag 1848 hatte, wie schoa 
sein Name besagte, die BerathuDg der Constitution zur 
Aufgabe und einer seiner ersten Schritte war darum die 
Niedersetzung eines Constitutions-Aasschusaes, der aus drei 
Abgeordneten von jeder der «ehn „Provinzen/ welche 
denBeichstag beschickt hatten und in demBelben vertreten 
waren — also mit Auschluss der Länder der St. Stephana- 
krone und des lombardisch-venetianischen Königreiches — 
zusammengesetzt wurde, folglich zusammen dreissig Mit- 
glieder zählte» Es zeigte sich bald, dass eine so Tiel- 
köpfige Körperschaft nicht berathen könne, ohne eine 
Yorli^e als leitenden Faden vor sich zu haben, und 
ebenso wurde man bald inne, dass das Werk, das zu 
schaffen war, aus zwei Theilen sehr yerschiedener Art 
bestelle: ans den „Grundrechten*', d. i. demjenigen, was- 



moinen Menschenrechte^ genannt hatte, und ans der 
eigentlichen Yerfassung. Es wurden darom ans denk 
Bdioflse des Constitations-AusschnBBes zwei engere Ans» 



man in der grossen französischen 
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aohöBse gebildet, ein Dreiei^Auflschuss für den ersten und 
ein FQnfer- AnnehnsB ftr den zwdten Theil des YerfiEkSBungs- 
Werkes. Der Dreiei^Auschnss — Rieger, Hein, Yioland 
— hatte eine sehr leichte Aufgabe ; denn da gab es eine 

reiche Auswahl, Grundrechte gab es damals in allen Yer- 
faaaimgen, und auch die Form war überall dieselbe. Wir 
werden uns daher mit dieser Angelegenheit nicht weiter 
befassen. Um so schwieriger war jener Theil der Auf- 
gabe, welche dem Fünfer-Ausschusö — Smolka, Palacky, 
Cajetan Mayer, Gobbi, Goldmark — zufiel; denn dafür 
hatte man nirgends ein Yorbild. Bei der Eigenthümlich- 
keit der Zusammensetzung von Oesterreich war hier ganz 
Neues zu schaüen, und konnte man höchstens für ein- 
zelne auch anderwärts wiederkehrende Partien, wie die 
Stellung des Staatsoberhauptes, der Minister u. dgl. nach 
Mustern greifen. 

Als der Fünfer- Ausschuss im August seine Aufgabe 
näher ins Auge fasste, zeigte es sich auch hier, dass es 
sich zuerst um einen Entwurf handle, der den Berathungen 
zur Grundlage zu dienen hätte. Mit der Abfassung dieses 
Entwurfes wurde Palacky betraut, der sich sogleich an die 
Arbeit machte und trotz der Schwierigkeit und Ausdeh- 
nung derselben binn^ einigen Wochen damit zu Ende 
war. Sein Aufsatz machte unter den Fünfen die Runde« 
Allein nun offenbarte sich ein tie^ehender Zwiespalt der 
Ghrundanscbauungen. Palacky war entschiedener Föderalist« 
im Ausschüsse aber sassen eben so entschiedene Centrar 
listen, und man kam daher überein, dass jeder der Fünf 
einen Entwurf ausarbeiten sollte, was aber nur Ton Gobbins 
Seite geschah, der seuie Arbeit Palacky und Mayer Tor- 
legte ; also aus dem Fünfer- Ausschuss ein engerer Dreier- 
Ausschuss. Mayer erbot sich nun auf Ghrund des Palacky - 
sehen und des Gobbi'sclien Entwurfes einen dritten aus- 
zuarbeiten , welchen er den beiden Genannten zu Anfmig 
Küvember mittheilte. Die von den Drei hierüber gepüo- 

y 
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genea BemÜiiiBgen führten za eineff Ajt Gompromiss, 
desaen Bedaction Palacky übernahm und worin er in dem 
Abocbidtt: y.Yoii der Beichs-CeBtral-Gewalt" den Andeu» 
inngen Gobbis folgte. Der sohin Terembarte. Ton Pa- 
laeky redigirte Entwurf wurde litbographirt, nm sftmmt- 
licben Hitgliedem des ConstifatjonsanaHchntwee mitgetheilt 
zu werden; allein auch Mayer liess seinen nicht-verein- 
barien Entwurf lithographieren und yertiieilen*) . so dass 
der Constltutions-Ansscnuss, als er an die Berathung 
M^hreiten sollte, nun swei Y<^agen statt dner hatte, üeber 
allen diesen Zwischenfällen waren mehr als swei Monate 
verstrichen und nicht früher als am 22. Januar 1849 
konnte die Berathung im Gesammtausschnsse beginnen, 
die von da an mit grossem Pflichteifer fast Tag für Tag, 
und meist in einer Vormittags- und einer !Nachmittags- 
oder Abend-Sitzung fortgesetzt wurde. 

Trotz (ier ganz begründeven Einsprache Piilacky s, 
welcher Gubbi beifiel, wurde nicht der unter den Drei 
vereinbarte Entwurf, sondern wurde der Sonde r-En t w u r f 
Mayer a den Debatten zu Grunde gelegt. Es wurden dabei 
immer die betreffenden Absätze des Palacky sehen Entwurfes 
in Vergleich gezogen, ohne doch an den Mayer sehen Vor- 
schlägen eine wesentliche Aenderung herbeizuführen. Na- 
mentlich bei §. 4 des Palacky sehen Entwurfes über das 
„Selbstregierungsroeht der Länder"^ ei litten diePreunde des 
Föderativ-Principes entschiedene ^Niederlagen. Missmnthig 
darüber meldete Palackv am 6. Februar seinen Austritt 
aus dem Ausschusse an, und die Vertretung seiner An- 
schauungen fiel nun seinen beiden Landsleuten im Aus- 
schusse Dr. liiegcr und Dr. Pinkaa zu. die im allgemeinen, 
da die Mehrheit der Mitglieder zum Centralismus hin- 
neigte, kein grösseres Glück mit ihren Anträgen hatten» 

*) Prviokolle des Verfassu&gB^Avitehiistes im Oesterreiehi- 
schen Reichstage 1818— 1849. Von Ab ton Springer. (Leipsig.) 
Vrgl. 8. 78. 
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als der Geschiedene.*) Auch übernahmen jetzt sie, Eieger 
und Piokas, die Rolle der Gekränkten, namentlich der 
erstere, der gleich am 7., also am Tage nach dem Aus- 
tritte Palacky 8, mit einem ähnlichen Schritte drohte, aber 
sich dann wieder bereden liesa, auszuharren. Auch be- 
theiligte er sich an der Debatte überall, wo es die von 
ihm verfochtene Grundanschauung galt, mit lebhafter 
Wärme und gewohnter Meisterschaft der Hede, wenn er 
«ie auch etwa mit einem Ausdrucke des Missmuthes be- 
gann: ,Jch habe zwar schon alle Lust, hier zu sprechen, 
verloren" etc.*^) 

Justiz-Minister Bach hatte auf Ansuchen des Reichs- 
tags-Präsidiums dem Constitutions-Ausschusse vier jüngere 
Beamte von der Justiz für die Führung der Protokolle 
bcdgegcben, von denen zwei seither verstorben sind und 
-einer sich heute in einer ausgezeichneten Stellung seines 
Berufes befindet; von dem Vierten, der noch vor wenig 
Jahren ein auf seine damalige Stellung bezügliches Le- 
tNUiszeichen gegeben hat, bin ich ausser Stande, Näheres 
.anzugeben« Die jungen Eechtsmänner walteten ihres 
Amtes in anerkeanungswerther Weise* Bs war, wie kaum 
erwähnt zu werden braucht« keine stenographische Auf- 
nahme , was sie zu liefern im Stande waren ; es waren 
^aber auch keine blossen Be^Hshluss-ProtokolIe, sondern es 
war eine sehr eingehende Wiedergabe der Debatte* zu 
^inem grossen Theile unverkennbar mit den eigenen 
Worten der verschiedenen Sprecher. 

Dass der Einblick in diese Verhandlungen heute von 
lebendigiätem Interesse wäre , dürfte der geneigte Leser 
«chun nach dem wenigen zugeben , was ihm vorstehend 

*) Bs ist mir ein einziger Fall aafgefallen, bei der Bera« 
tkung des Hayer'sohea §, 58, wo der Beriehterstatter selbst er« 
klärt, er halte die Palaekj'gehe Kasrang fttr die entsprechendere; 
fipr in jr er, S. 155. 

**) So am 17. Febraari Springer, S. 229. 
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geliefert wurde. Doch wo sind dieProtokoHe hingerathen ? 

Ich habe in Wien vergeblich nach ihnen geforscht und 
auch sonst nicht erfahren, dass jemand Anderer darin 
glücklicher gewesen wäre. Bei meinen Studien über den 
Kremsierer Reichstag fiel mir im IL Bande von Springer » 
^Geschichte Oesterreichs seit dem Frieden 1809 (Leipzig, 
Hirzel 1865) sonderbar die Genauigkeit auf, womit der 
Verfasser Mittheilungen über die inneren Vorgänge des 
Constitutions- Ausschusses brachte, von denen in der steno- 
graphischen Aufnahme der Yerhandlunjen des Reichs- 
tages nichta zu finden war, und ich erklärte mir die Sache 
daraus, dass ihm die Erinnerungen oder Aufzeichnungen 
seines damaligen Schwiegervaters, Dr. Pinkas, eines der 
hervorragendsten Mitglieder des Constitutions- Ausschusses, 
behilflich gewesen. Kun überrascht uns Springer nit 
einem wortgetreuen Abdruck, zwar nicht der yollstan- 
digen Protokolle des g^annten Ausschusses, aber doc^ 
derjenigen über den sog. zweiten Theil des Eremsierer 
Yerfassnngswerkes, also gerade jener Partie, über die- 
wir bisher am wenigsten unterrichtet waren. 
Wie ist Springer, oder vielmehr sein yerstorbener Schwie- 
gervater, m den Besitz dieser Protokolle gelangt? Springer 
sagt uns im Yorwort. einer der ehemaligen Ordner des 
Reichstages, der nachmalige Reichstags- Archivar Alois 
Jelen, habe dem Dr. Pinbis auf dessen Ersuchen ,,dne- 

fenaue Abschrift^ derselben verschafiEt. Der eeehrte 
[erausgeber möge mir verzeihen, wenn ich dieser Angabe- 
meinen ganzentschiedenen Unglauben entgegen- 
bringe und zwar aus fol^' enden Gründen. Seit 
der denkwürdigen i^^acht vom ü. zum 7. Marz 1849 und 
der am Tage darauf erfolgten Auflösung dos oonstituirendcu 
Reichstaf^es gehörte Adoif Pinkas der Opposition an, trat 
zu den MitgUedern und dem Anhang der Regierung ia 
das gespannteste Yerhältniss und mir scheint es unter^ 
diesen Umständen ebenso unmöglich, dass Pinkas mit. 
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einem Anliegen der bezeichneten Art an die leitenden 
Kräfte des aus dem Kampfe mit dem Beichhtage als Sieger 
hervorgegangenen Alinisteriums herangetreten sei, als dasa 
Jelen, dieser allergetreueste Diener seiner Herren, hinter 
dem Rücken der letzteren einem erklärten Widerpart 
der Regierung eine so bedeutungsvolle Begünstigung 
zugewendet habe. Wahrscheinlicher erscheint mir, dass 
Pinkas mit oder ohne Einverständniss Smolka s, in dem' 
Trubel der letzten Stunden in Kremsier die Original- 
Protokolle des Constitutions-AuHschuäses mit sich nach. 
Prag genommen und dort bis zum Tode Jelen s — f 15. 
Octbr. 1859. der II. Band Bpringer's erschien 1865 
— vor der Oeffentlichkeit geheim gehalten habe. Ich sehe 
auch nicht ein, was für einen Grund Springer haben 
sollte, mit einer solchen AufkläruDg hinter dem Berge^ 
zu halten. Begreiflich, um nicht za sagen yerzeihlich, 
wäre dem brusquen Verfahren der Regieniiig gegenntlber^ 
welche der Thätigkeit des Reichstages unerwartet den 
Faden abgeschnitten, der Schritt eines Mannes der Oppo* 
sition immerhin, nnd jedenfalls können wir für den 
Entschluss Pinka's nur dankbar sein, weil sonst ohne- 
allen Zweifel auch diese Partie der Reichstags-Protokolle 
unter einem unaufsperrbaren Schlosse gefangen gehalten 
w&re, wenn nicht etwa gar Alles, was davon nach Wien 
gekommen, längst in die Stampfe oder anf den Soheiter- 
nanfen^ gewandert ist Der Yon mir yermuthete Gang 
der Dmge würde es auch erklären, warum Springer 
nnr die Protokolle des zweiten Theiles des Yer^ 
fassungswerkes herauszugeben im Stande war, 
nicht aber auch jene des vom Dreier-Aussohusse^ 
welchem Pinkas nicht angehörte, ausgearbeiteten* 
ersten Terfassungstheiles. 

SbI dem, wie imn wolle, der Herausgeber hat ohne- 
Fra^ der Geschichisforschnng über eine der bedeutendsten 
wie interessantesten Phasen der vaterländischen Geschicke* 
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^inen grossen Dienst erwiesen, und dieser Dienst wäre 
noch grosser, wenn seine Arbeit nieht einige Lüeken auf- 
wiese. Springer hat, und darb geben wir ihm Beeht, 

y, die formalen bei jedemSitsungs Protokolle wiederkehrenden 
Xopf- und Schlusssatze weggelassen^. Sollte aber nicht in 

einzelnen Fällen davon eine Ausnahme gemacht werden? 
Daiib Palacky am 6. Februar aus dem Ausschusse geschie- 
den, eriahren wir aus Springer s Geschichte Oester- 
reichs II. S. 1)24, und hat es gewiss damit seine Richtig- 
keit, weil in derThat von da an. ja sehen von der nächst 
vorhergegangenen Sitzung am 5. an, von einer Betheiligung 
Palacky 8 an der Debatte keine Spur mehr zu finden ist. 
Aber Bellte dieser Austritt stillschweigend erfolgt, von 
dem Ausschusse stillschweigend hingenommen worden, 
sollte im Kopfe des betreffenden ProtokoUes nicht eine 
sich darauf beziehende Anmei kurti^^ gemacht worden sein? 
Empfindlicher ist ein Abgang aiuii rer Art. Im Anhang 
S. 365—083 erhalten wir einen Abdruck vom „Entwurf 
der Constitution s-Urkunde nach den Beschlüssen desYer- 
fassungs-Ausscliusses". Das ist nun «^anz o^ut, Doch 
neues hat der J leiausgeber dfimit nicht geliefert, da dieser 
Entwurf von allem Anfar:^^ bekannt war und seither von 
verschiedenen iSeiren verötientlicht wurde. Den Mayur- 
ßchen Entwurf bringt Springer wenigstens in den An- 
merkungen, und ich denke, wohl vollständig. Völlig un- 
bekannt ist uns dagegen der Gobbi'sche und der ur- 
■eprunglich Falack^sche Entwurf geblieben; und auch 
▼on Palacky 8 zweitem (Yereinbarungs-) Entwurf erhalten 
wir gelegentlich in den Anmerkungen nur Bruchstücke. 
Durch den Abdruck dieser Entwürfe, die der Oeffentlich- 
keit bisher durchaus verborgen geblieben, würde der 
Herausgeber uns zum aufrichtigsten Dank verpflichtet 
liaben« 

Ungeachtet dieser Lücken und Mängel bleiben wir, 
"wie gesagt, dem Herausgeber Springer für seine Gabe 
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zu Danke verpflichtet. Nicht so dem Verfasser Sprin- 
ger für seinen Yorausgeschickteij Essay : „Die Verfassungs- 
kämpte von 1848 bis 1884/ Ein Mann, der seit langen 
Decennien seiner Heimath den Kücken gekehrt, sollte 
nicht den Beruf in sich fülilen. über die inneren Zustände 
derselben abzusprechen. Er ist nicht mehr Athener und 
das Solon sche Gesetz hat auf ihn keine Anwendung mehr. 
Er ist Megarer oder Kenchräer geworden und bat mit 
unsem Parteiungen nichts zu schaffen. Was uns, die 
"wir dem angestcunmten Yaterlande treu geblieben, hier 
und dort drückt, was uns für den Augenblick gegeuBeitig 
spaltet und auseinanderhält, wir werden es unter une> 
ausmachen, wir brauchen keinen Dritten dazu und yer- 
langen una sein Urtheil nicht. 
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' Un IrlmMraagsbUtt u du g^nn 
Todtm im Sobm n Saluao. 

Ton Dr. G. S. Ha«f. 



Wenn man von der gdttltchen und der Menschheit 
in ihren Endabsiofaten verborgenen Leitung der Kirche ab- 
sieht, BD haben wir die Erhdtung der dmstUchen Wahr- 
heit, der TJniTersalität unserer Kirche jene VeranBtaltungen 
zu danken, -welche Gregor VII. traf, um die Unabhängig- 
keit dieser Kirche sicher m stellen. Hatte der grosse 
Papst sich nicht den Mächtigen der Erde entgegen ge- 
worfen, dem 8tnrme Halt geboten, die Flut zurücl^eetaut, 
der materiellen Gewalt die Kraft seines erhabenen Geistes 
entgegengesetzt — die katholische Kirche wäre längst in 
National- und Landeskirchen zerfallen und würde heute 
einen noch untergeordneteren Platz einnehmen» als die 
unter Staatsaufsicht gestellte und von Laienpäptaeu re- 
gierte protestantische Religionsicesellächaft. 

Um zu begreifen, was Gregor YII. gethan und ge- 
wirkt hat und warum er so und nicht anders handeln 
konnte und durfte, muss man sich die politische Lage 
Europas am Ausgange des ersten Jahrtausendes vergegen- 
wärtigen. Tief in der menschlichen Natur begründet ist 
das Streben nach Ausdehnung der ererbten oder errungenen 
Gewalt. Der Mensch ist von Natur geneigt, sich als 
Mittelpunkt seiner Umgebung acu betrachten, Alles seinem 
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Hillen zu unterwerfen und Anderen Oeeetze au&uerlegen. 
*Wer nun zu herraohen berufen ist. und keine andere 
Schranke als die physische Unmöglichkeit kennt, läuft 
stets Gefahr die Grenze des Erlaubten zu überschreiten 
und die Gewalt an die Stelle des Hechtes zu setzen. 

AnScheingrüiiden für die liechtoiässigkeit strafwürdiger 
Handlungen hat es den Mächtigen nie gefehlt und wo sie 
dieselben nicht in der Profangeschichte fanden, suchten 
sie in den heiligen Büchern darnach. Weil die Obrigkeit 
"?on Gott eingesetzt m und die Könige die Vertreter Gottes 
in dem weltlichen Regiment sein sollten, so beriefen sie 
sich auch bei jedem Unrecht, bei jeder Yergewaltigung, 
hei jeder Autiehnung wider göttliches und menschliches 
Gesetz, auf diesen an geh Ii dien Freibrief. Dass man Gott 
mehr gehorchen suUe als dem Menschen, iguorirten sie in 
dem Identitätsbewusbtscin, welches am stärksten und deut- 
lichsten bei den oströmiöchen Imperatoren hervorgetreten 
war und in den deutschen Königen yerständnissTolle J^ach- 
ahmer gefunden hatte. 

Die griechischen Basilleus massten sich ganz unum- 
wunden das Privilegium einer Mitregentschaft und die 
Tfaeilnahme an der göttlichen Weltleitung an. Bie ver- 
standen unter ihrem kaiserlichen „Wir" sich und den 
Herrn Jesu Christ, sich und die Mutter des Herrn, sich 
und den Schöpfer und Erhalter der Welt. So heisst es 
bei der Kaiserin Irene und bei Konstantin YI.: „beiOott, 
welcher mit uns herrscht und regiert^. Die grie- 
ehisohen Imperatoren bitten coUectiv mit Gott im Himmel, 
dass der Papst in der Ton ihnen gewünschten Weise Yor- 
gelie* Sie nennen sich selbst die göttlichen Herrsoher. 
IKe natürliche und logische Folge dieser Anmassung offen** 
barte sich in den Yerhältnissen , die sie der Kirche und 
ihren Lehren gegenüber beobachteten. So wollten sie als 
Olanbenslehrer und Kirchengebieter — ^idaüMaiot mottmt — 
uud ^oMotes fow »KKiMtup — angesehen werden« 
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Leo der Isaurier hatte sich dem Bischof von Rom 
geradezu als Papstkönig angekündigt. Gregor II. aber diese 
Anraassung mit einer Entschiedenheit, die nichts zu wünschen 
übrig Hess, zurückgewiesen. „Die Kirche", sagte ihm 
Gregor IL, ,,steht ausserhalb Deiner, der weltlichen Macht- 
sphäre, sie zu regieren haben die Bischöfe Gewalt von 
Gott, die Dir mangelt. Dein Beruf reicht zur Verwaltung, 
weltlicher Aflgelegenheiten hin, nicht zur Ordnung geisfc* 
lieber Dingen« s. w.^' Im byzantinischen Reiche führte der 
OSsarcopapismus zur Kirchenspaltung und zum Untergangs 
des oströmiscben Staates. Das griechische Eirchenthum 
verfiel dem traurigen Schicksale der Erstarrung, die dem 
katholischen ferne blieb, der Geist entwich und es ist auch 
heute noch nicht abzusehen, wie jene Nationen, welohe- 
im Banne dieser Mumifieirung des Dogmas zu leben ge^ 
zwnngen sind, ohne Nenbelebui^ durch Wiedervereinigung 
mit der römisch-katholischen £rche, sich zu einer neuea 
Yolkerjugend aufraffen sollen. 

Die menschliche Natur offenbart sich als dieselbe 
am Goldenen Horn und zu Begensburg an der Donau« 
oder in einer anderen Kaiserpfalz, wie in Deutschland, so 
in Frankreich, überall wo Menschen vom Geiste der Hoffart 
und Herrschaft besessen und getrieben werden. — Nichts- 
war den Germanen schwerer fassbar als der christliche 
Geist der Demuth und Versöhnlichkeit, in Nichts mochten 
sie sich schwerer zu finden, als in den Gedanken, dass- 
man seinen Feinden verzeihen, ja für sie beten solle. 

Einer der grössten und zumeist in die Augen sprin- 
genden Vorzüge des Christenthumes ist die Bändigung der 
Leidenschaften, das heisst jenes seelichen Zuges, der seinen 
Ausß:angspunkt in den Nerven und Sinneswerkzeugen hat, 
zu Vorstellungen und Begriffen und dann zu Thaten führt, 
welche mit dem Rechtsbewusstsein und der wahren 
Menschenwürde im Widerspruche stehen. — Die Kirche 
Ye^fögte über die Mittel, das selische äleidbgewi<At su 



Digitized by Google 



— 81 



erlialten. Sie sab nicht Batfasohläge wie die griechiBcheli^ 
und rdmidiennilosaphen, sondern sie ordnete an, sohristo 
Tor, befohl. 

Eine soldie Qewissensmalinerin war dmi oeddent»* 
lischen Herrsohem nicht minder unbequem als den orienta-: 
lisohen Basileus. — Wenn man noch zu ihren Gunsten 

eine Ausnahme gemacht, wenn man sie persönlich von 
der Befolgung des göttlichen Gebotes dispensirfe, wenn 
man ihnen aus Rücksicht für ihren Rang und Stand die 
straffreie Uebertretimg des Sittengesetzes zugelassen hätte! 
Aber die Herrschsucht der Statthalter Christi war so 
schranken-, ihre Frechheit so zügellos, dass sie nicht ein- 
mal vor den Thronen Halt machte. 

Wenn Philipp von Frankreich ein Privatmann gewesen 
wäre, man würde es begreitiich finden, dass seine eigen- 
mächtige Trennung von seinem jungen Weibe und Wieder- 
vermählung mit Bettrada auf geistlichen Widerspruch 
stiess, aber ein König von Frankreich, ^le fils aincr^ der 
katholischen Kirche, ein Mann, dem Keiner und Keine 
etwas einwenden durfte, sollte auf dem innersten Gebiete 
des Familienlebens fremde Einmischung dulden ! Das war 
abscheulich. — Derselbe König warf einige lombardische 
Kauflente auf offener Heerstrasse nieder und raubte sie 
aus. — Ein harmloser fürstlicher Scherz, nichts weiter. 
An den nächsten Baum den Missethäter, der sich Aehn- 
licbes nnterfing! Aber ein über den Gesetsen stehender 
Honarcb, ein Monarch, der als Stellvertreter Gottes nicht 



— ihn kanaelt der Schmiedesohn TOn Savona wie emen 
Schuljungen ab nnd nicht ^enug mit der Stiafyredigt, er 
Terhängt dieExcommonication mm den Ednig, er belegt 
sein Boich mit dem interdict 

Des franBösischen Königs ITachbar ist Kaiser yon 
Dentschlandy der Idee nach Beherrscher des Erdkreises 
und dieser grosse Monarch, dieser Weltgebieter soll nicht 



wohl Unrecht thun kann. 




König wie Philipp L 
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einmal ein Bisthum TerBchachern , eine armselige Abtei 
an den Meistbietenden yergeben dürten? Der junge Fürst 
war ein gewaltiger Unzüchter — das gestehen selbst seine 
Freunde zu — aber was will das bei einem Monarchen 
sagen, der Niemandem Beciienschaft abzulegen hat? Und 
ist denn Unzncht etwas so Schlimmes? War Trajan und 
Antoniofl Pins Ton diesem Laster frei? Und gelten diese 
beiden Imperatoren nicht als Mnsterfürsten? 

Der Schmiedesohn Yon Sabona dachte anders und zog 
Heinrich IV. zur Bechenschaft NatOrlich ein neuer Be- 
weis Yon päpstlichem Hochmuth und incamirter Bänke- 
sueht! — Da kommen wir auf den Gegenstand unserer 
kleinen Skizze. Die römisch-kaiJiolische Kirche lief su 
Anfang des Zeitraumes, von dem wir sprachen, Gefahr, 
in Abhängigkeit Ton der weltlichen Gewalt gebracht zu 
werden. Man hatte sich daran gewöhnt, den päpstlichen 
Stuhl von Deutschland aus zu besetzen und Heinrich IIL 
hatte Rom mehr als einen Papst gegeben. Die Institution 
der Investitur mit Ring und Stab hatte zu einer traurigen 
Begriffsverwirrung Anlass gel)oten. Die Biiscböfe und 
Aebte konnten glauben, nicht nur die Temporalien, sunderu 
die geistliche Würde selbst aus den Händen der Könige 
zu empfangen und ihnen mehr als dem Statthalter Christi 
zu Gehorsam und Dank verpflichtet zu sein. In der That 
war es dahin gekommen, dass die Bischöfe selbst die 
Appellation an den Papst hinderten und ihren Diöcesanen 
verboten, an die Quelle aller Jurisdiction, nach Rom, zu 
gehen, und sich dort Absolution zu holen. Die deutschen 
Könige vergaben Bistbümer und verliehen Abteien nach 
ihrem Belieben, vielleicht unter den Ottonen und auch 
unter Heinrich III. noch zum Wohle der Kirche oder 
mindestens nach bestem "Wissen und Gewissen. Unter 
Heinrich TY. dagegen war der schmäblichste Handel ein- 
gerissen und das Laster der Simonie durch halb Europa, 
besonders aber in Deutscblaud, endemisch geworden. Die 
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GeisÜicbkeit erinnerte sieb kaum mebr des Gelübdes der 
Keusehheit und Friestereben kamen zablreicber im Schoosse 
desClerus vor als der Cölibat. In Frankreich weigerten 
sich die Priester entschieden , sich von ihren Haushauen 
treüueu und ein minder that kräftiger Mann als Gregor 
YII. würde von so gewaltigem Widerstande abgeschreckt, 
c?ielleicht seine Verordnung zurückgenommen haben. 

Die deutschen Könige, durch zwiespältige Papst wählen 
begünstigt, verfolgten jene bekannte caesareopapistische 
Politik, die, wenn sie sich ungestört entwickein kann, zur 
Unterjochung der Kirche führt. Es schien nun bis Mitte 
-des 11. Jahrhundertes Alles zur Ernte reif und Heinrich IV. 
meinte nur die Sense handhaben zu dürfen, um die Frucht 
der Kaiserpolitik seiner Vorfahren ruhig einzuheimsen. — 
Da erweckte die Vorsehung einen Mann, dessen Thatkraft 
<dem fortschreitenden Verderben gewachsen war — eben 
jenen Hildebrand, welcher 1073 snun Papste gewaMt wor- 
den war. 

Wenn er in einem Schreiben öffentlich versiehert, 
„dass die Kirche Christi überall mit Füssen ge- 
treten, angegriffen und misshandelt werde** — 
^per totum orbem conculcata et confusa et per diyersas 
partes disdssa" — so haben wir allen Ghrund, ihm aufs 
Wort zu glauben^ denn man kann nieht Öffentlich eine Be- 
hauptung aufstellen, von deren Nichtigkeit Jedermann über- 
zeugt ist und die Geschichte hat uns so viele Zeugnisse 
der Wahrheit jener Behauptung erhalten, dass sich auch 
uns. wenn sie nur mit unpiwteiischem Geiste gelesen 
weräen, die gleiehe Ueberzeugung aufdrängt. 

Der Episcopat ist vielfach zum Palastbischofthum ge- 
worden, er identificirt die Ehre Gottes mit der Ehre seines 
gnädigen Herrn, das Wohl der Kirche mit der Zufrieden- 
heit des Königs; die Fürsten und ihre Diener sind wohl 
nicht ihrer theoretischen Ueberzeugung und ihrem Glaubens- 
bekeimtnisse nach, dagegen aber in ihrer Lebensführung 

6 ♦ 
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und Rügieningsweise, durch ihre Werke und Thftten hinter 
die christliche Aera zurückgegangen. Es ist nicht das- 
Reich Gottes, das zu uns kommen ßolL soudern die Macht- 
fi*age, welche die Weit bewegt: Rectoies enim et prin- 
oipes hujus mundi — quasi yilem ancillam. opprimunfe 
eamque seile ^^ecclesiam / Die deutschen Biechöfe be- 
krättigen diesen Ausspruch durch ihre Klagen , die auf 
einander folgenden Synoden auf französischem Boden, durck 
ihre Beschlüsse, die Geschicbteschreiber beider Länder 
durch ihre Aufzeichnungen. 

Greo^or YII. unternahm die Riesenaufgabe, die Kirche 
Ton dem Machtgebote der weltliclien Gewalt, seinen Clerus 
Yon der fürstlichen Willkür loszulösen. Er behauptete, dass^ 
"was der Kirche und mittelbar Gott einmal gegeben worden, 
ibr keine Macht der Erde mehr entziehen dürfte und Ter> 
warf darum die Investitar. Eben so wenig wollte er ein; 
kaiserliches Emennungsrecht anerkennen nnd hatte dariik 
Tom canonischen Standpunkte auch vollkommen recht. — 
Die spätere Gewohnheit konnte dem Elirchenrecht nicht 
derogiren. Daher seine Ermahnung an Heinrieh lY.: »Ob* 
servet sanctomm Patrum doctrinam.^ 

Wenn schon die Ernennung der Bischöfe der Kirchent» 
nnabh&nglgkeit Abbruch zu tfann ^eei^net war und 
gor auf freie Wahl drang, um wie Tiel mehr mueste er* 
nicht jeden entscheidenden Einfloss der weltlichen Ffirsten. 
auf die Papstwahl znrfickweisen ? In Bezug auf die Pt iester-^ 
eben hatte Gregor sweierlei Zwecke im An^: dem Geist 
der katholischen Eirehe gerecht zu werden, indem er die* 
alten Yerordnungon wider die Pfiesterehen erneuerte mi 
die Diener Gottes abermals zu jener Keuschheit zurück- 
rief, die als eine besondere christliche Tugend betraehLet 
war. und dann die Selbständigkeit und Unabhängigkeit 
der Kirche durch die Ehelosigkeit ihrer Diener zu sichern. 
Als vortrefflicher Menschenkenner wusste der Papöt rechte 
wohl, dasB der äonst unfassbare Charakter an demjenigen 
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^gefasst werden könne, der mit ilim in untrennbarem Zu- 
^mmenhan^e steht, also der verehelichte Priester an der 
Sorge lür Weib und Kind. Wer die Welt zu überwinden 
auserlesen und berufen war, dem musste die Selbstüber- 
windung ermöglicht, der sollte Tor jedem Gcwissensccn- 
flict bewahrt werden. Wir wissen, dass der geistliche 
-Coelibat schon damals in und ausser dem Olerus hartnäckige 
6«!gner hatte« wir wiBsen, dass die Einwendungen wider 
die Ehelosigkeit iast genan so lauteten, wie beuteutage; 
•dennoch hiät Gregor an smnen Bestimmungen zum Heile 
tind Segen der Kirche fest^ deren Unabhängigkeit nur 
Ton Priestern zu behaupten ist, die aelbat unabhängig 
^nd. 

Es iat gans richtig, dass Grogor YIL in seinen An* 
«prtohen noch Tiel weiter ging und sich ansobiokte, einer 
tneokratbehen Begierung Balm au breehen. Damit iet 
•das Oapitalverbrecben ausgeeproeben, dessen 
nan Gregor besebnldigt und das man noeh bett- 
*tigen Tages »einen Naehfolgern entgelten läset 

Was ist das. ein tiieokratisenes Regiment? Unstreitig 
•eine Regierun^sform, die sich den güttlioben Gesetzen 
Anschmiegt und mit jeder Verletzung derselben in unver- 
•eohnlieheni Widerspruche steht. — Für eine Zeit der 
Auflehnung wider alle göttlichen und menschlichen Ge- 
setze, für eine Zeit der Gewaltthat, wilder Leidenschaften, 
unbändiger Triebe, sicher nicht die schlimmste Staatsver- 
fassung. Die Welt jener Tage bedurfte eines unmittel- 
baren Eingreifens von Q ottes Finger in die menschlichen 
Angelegenheiten, die Autorität, welche übfer die Gewalt- 
haber etwas vermögen sollte, musste sich über die irdische 
Hoheit erheben und etwas vom Abglanz des Himmels an 
mch haben. Das geschriebene Gesetz genoss nicht gleiche 
Ehrwürdigkeit und erzeugte nicht die nämliche Ehrfurcht, 
•wie das von Jesu Christ selbst sanctionirte Moraigesetz. 
Und Gregor YII. wollte ja nioht sowohl Behervsober als 
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oberster "Richter sein. Von Lictoren. Fase es und 
dem Beilwar keine Rede, nurvon einerp riester- 
lichen Gewalt, welcher die IVfacht zu bindeo. 
und zu losen auf die ma nnigfachen B edürfnisse, 
Bchiiden und Verhältnisse der Sterblichen an- 
gewandt wissen wollte. 

"Wo die Könige Btrassenraub trieben, die Kaiser um 
Bisthümer feilschten, die Gercchtii^kci^ zu festen Preisen 
käuflich war, da durfte wohl ein Hiidebrand glauben, dass 
Bein theokratisches System der Menschheit mehr frommen» 
würde* 

Man hat die Worte und Werke diese Bgrosseib 
Hannes aas ihrem Zusammenhange gerissen^ 
ans dem Zusammenhange mit den Zeitgenossen 
mit der Zeit seihst, in der Gregor VII. lehte, man 
hatihn zum herrschsüchtigenPriester gestempelt, 
der seinen Arm bereitwillig jedem Verrathe undt 
Treubruch lieh und kein höheres Interesse als^ 
dasjedesgemeinenEhrgeizigen kannte. — Welch' 
historischer Irrthum! welch' eine Geschichtslüge!^ 
welch* yerschrobenes Bild der Wirklichkeit! — 
Es kommt ein geistvoller, erfahrener Arzt des Weges her 
und inSSb auf einen Schwerkranken, er erbarmt sich seiner 
und verordnet, was er nach seinem DafOtrhälten für daa 
HdltoUste und Zweckmfissigste erkennt. Hundert Heileib 
Yon dem Orte erheben nun Leute ihre Stimme und taddn 
den treuherzigen Hann, weil er seinem Kranken Hittel 
Terschrieb, deren sie — die gesunden Henschen — nieh^ 
bedürfen, oder welche das üebel, an dem sie leiden« ver- 
schlimmem würden. Sie schimpfen den treuherzigen Sa- 
maritan wohl gar Mörder und Räuber, denn sie haben ge- 
hört, dass er dem Kranken Blut entzogen habe — und 
sie strafen ihn, da sie selbst an Anaemie leiden, weil er 
keine Transfusion vorgenommen. 

lluute würde sich Gregor VII. bedenken, einen Mo* 
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narchen des Strassenraubes wegen zu excommunieiren. — 
Warum? — weil es keine Monarchen gibt» die Strassen- 
raub begehen. Heute würde Gregor YIT. nicht mehr in 
gerechtem Zorn über die Bigamie eines Könip^s ausbrechen. 
■ — Warum? — weil es keinem Fürsten eintallt, sich gleich- 
zeitig zwei Frauen zu nehmen. — Heute würde wohl so 
ziemlich jedes gekrönte Haupt vom Banne verschont blei* 
ben. — Warum? — weil die Person des Fürsten hinter 
Beinen Bathgebern zurücktritt und es unrecht wäre, den 
Einzelnen für das System verantwortlich zu machen, das 
ihm die Mehrheit amgedrängt. ]N^icht die Regenten, nicht 
die Oesetzgeber, sondern die ßäthe der Fürsten, die Ge- 
setze, welche von den Regierungen in Uebereinstimmung 
mit der Beicfasvertretung zu Stande kommen, würden die 
Gegenstände sein, mit welchen sich Gregor YII. heute be- 
schäitifte, wie Personen und Dinge die Objecte seiner 
Amtsthätigkeit vor acht Jahrhunderten waren. 

Gregor war ein Säcularmensch, eine jener Titanen- 
gestalten , wie sie nur nach langen Zeiträumen auftreten, 
um die Welt mit ihrem Ruhm zu erfüllen Bein scharfer 
Blick erfasste Vergaugenheit und Zukunft und er fand 
das richtige Wort für Dinge und Begriffe, die erst der 
Folgezeit angehörten, an seinem erlauchten Geiste zogen 
die Behatten der Zukunft Türübcr und er entwarf IMäne, 
die eine andere Generation von Bpäter geborenen Menschen 
ausführte. So entstand in seinem Haupte die erhabene 
Idee der Kreuzzüge, eine Idee, die, wenn nach seiner 
Absicht durchgeführt und verwirklicht, Orient und Occi- 
dent vermählt und ins Werk gesetzt haben würde, was 
Alexander versuchte und woran unsere Zeit mühselig 
arbeitet. 

Gregor VII. fand in fremder Erde und als Flüchtling 
sein Grab und er diiiftü mit Recht in die Worte aus- 
brechen, dass ihn Gerechtigkeitsliebe und Hass des Bösen 
in s Elend und in den Tod getrieben haben. £r lebte und 
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starb illr eine jem gtonm Ideen der Memiditeit, welche 
äesk ffiomiel za ihrer Wiege und Heiaal hsbeii, flr eise 

Idee, die ihn überdauerte und so unzerstörbar ist, wie 
Alles das, was der Geisteswelt entstammt. Er lebte und 

starb für eine Ueberzeugung, deren Garantie auf göttlicher 
Verheiasuni^ beruhte , und wir preisen den heiligen Greia 
glücklich und selig, weil ihm der Heiland die Märtyrer- 
Palme gegönnt, weil er ihn des Leidens gewürdigt hat. 
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Von Dr. Frhni. von Hellurt. 



Die grosse französische Revolution hat durch die 
Heiasige und eingehende Geschichtsforschung der letzten 
Decennien vielfach ein anderes Ausschea gewonnen, ala 
ihr die Lobpreiser der -Griiiidaätze von 1789^, der^Menschen- 
rechte^ zu leihen beflissen waren. Die Helden der „re* 
publikanischen Tugend^, namentlich ihr Obergott Robes- 
pierre, haben von dem Piedestal, auf das sie ihre Yer^ 
^brer erhoben hatten, heruntersteigen müssen, nnd auch 
<Be napoleonische Legende ist vielfach ihres romantischen 
Schmuckes entkleidet wordon. Aber aach im Gewände 
der Prosa hat die Gestalt nnd die Zeit dieses ansserordent* 
liehen Vannes eine solche Ansiehnnffskraft, dass wir jeder 
.Publikation, die auf dieselbe neue Lichter su werfen, die 
Ereignisse, Zustände und Stimmungen seiner epocbemar 
übenden Erscheinung in Einzelheiten scfa&rfer zu cnaraeteri- 
siren, genauer auszuzeichnen geeignet ist, em ganz eigenes 
bteresse entgegenbringen. Dieses Yerdienst nehmen in 
hohem Grade zwei Bnefsammlungen in Anspruch, auf 
welche wir aufmerksam machen wollen. 

Als vor zwölf Jahren bei Braumüller meine „Maria 
Louise, Erzherzogin YOü Oesterreich, Kaiserin der Franzosen*' 
(mit 2 Bildnissen und 2 Facsimile XVlli. ii. 416 S.) er- 
schien, konnte ich von ihren Briefschaften nur die an 
ihre Angehörigen, vorzügUch an ihren Yater, den 
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Kaiser Franz. gerichteten benützen, in welcher ein g-e- 
horsamer, fast unterwürfiger Ton herrscht, während sie 
anderseits im deutschen schrittliehen Ausdruck nichts 
weniger als eine Meisterschaft verräth. Die jetzt ver- 
öffentlichten Briefe*) tragen einen wesentlich anderen 
Character; die Gräfin Colloredo, ihre Aja 1790 bis Herbst 
1805, ist ihre ältere Freundin, deren Tochter Victoria, 
seit 1810 Grafin Gremievüle, ist ihre 'Gespielin und JugencL- 
genoBsiiii und demgemäsB ist der Tonijibrer Mittheilungen 
an die eine die andere vertraulich und dabei offen 
und ungeschminkt, wobei ihr das Französische leichter und 
ohne allen Yergleich eleganter als ihre Wienerische Mutter* 
spräche aus der Feder fliesst. Wenn ich daher damals, nach 
dem Eindruck, den ihre kindlichen, und der Foim nach mit- 
unter fast kindischen Schreiben an ihre Eitern auf mick 
maditen, und nach der entschieden untergeordneten Bolle, 
die sie an der Seite des gewaltigsten Hannes zweier Jahr- 
hunderte spielte« in der vorrede, 8. 111*, üher ihren QÜst 
den Stab gebrochen) sie als ein ,|harmlo8e8 weiches 
schopP hingestellt habe, y,bildsam wie Wachs'', so nehm» 
ich nunmehr, wo ich dieselbe Frau Yon einer ganz anderen 
Seite, in einer YoUig unbefangenen und ungezwungenen 
ißaltung und Bewegung kennen gelernt, jenen Ausspruch« 
feierlich zurück, und erklSre sie fllr eine Frau von eben-^ 
so feinem Geist als tiefem Gemuth, und dabei von einem 
Character, der uns die höchste Achtung abgewinnt. 

Aber noch eine andere iVaii gewinnt aus diesem Brief- 
wechsel eine vortheilhaftere Beleuchtung. Dasb sich die 
Gräfin Colloredo au der Seite eines nichts weniger als- 
hervorrageiideii Gemahls mehr als es sich für eine Frau 
schickt, mehr insbesondere als es ihre Stellung am kaiser- 

*) Correspondaaes de HarisLcuise 1799— 1847. Lsttrssintimsa 
et in ödites & UGcmteise de Colloredo eta MU«. de Peutst. dep- 
Dis 1810 Oomtesse de Gmeriils. Avee 8 p^rlratis. Viene 168^ 
Gerold fils 8'. 836 8. 
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üchea Hofe zuliess. in allerhand politische Machenschaftea» 
einliess. ist eine leider ebensowenig zu läu^nende Thatsache^ 
als dass eben diese Machenschaften in einer so kritischen 
Zeit ihren Sturz herbeiführten. Hingegen müssen wir der 
Gräfin CoUoredo als Erzieherin das grösste Lob spenden, 
was selbst die Kaiserin, die anf ihre Entfernung gedrungen 
hatte, Yollaof zu würdigen wnsste, indem sie ihre Tochter 
auf deren inständige Bitten gestattete, mit ihrer innig ge- 
liebten und verehrten Aja in brieflichem Verkehr zu bleiben. 
Maria Louise hat diese Oesinnungen bis an ihr Lebensende^ 
bewahrt, und immer kehren in ihren Briefen sowohl an 
die Golloredo (in dritter Ehe Prinzessin tou Lothringen)^ 
als an deren Tochter Ausdrücke wärmsten Dankes wieder, 
da sie alles, was und wie sie sei, einzig der vortrefflichen 
Leituno^ der Pührerin ihrer Kinderjahre zu danken habe. 

Mit dem Jäniicr 1810 treten wir an jene entscheidende 
"Wendung in den Geschicken Marias Louiseus ein, die ihr 
für immer einen weltgeschichtlichen Platz sichert. Leider 
ist unserer „Correspondance" gerade in diesem Punkte ein 
unverantwortliches Versehen unterlaufen, indem sich der 
Brief der p]rzherzogin vom 22./23. Jänner an die Colloredo- 
8. 80— in das Jahr 1809 statt 1810 eingereiht tindet. 
Allerdings hat M. L. selbst „1809" geschrieben. Allein 
wem von uns wäre es nicht schon zugestossen, dass uns, 
wenn wir %, B. dnrch zwölf Monate „1895" zusehreiben 
gewohnt waren, im dreizehnten f^leichfalla diese Jahreszahl 
statt der richtigen „18Üt^" in die Feder kommt? Bei M.. 
L. ist aber jeuer Missgriff keineswegs der einzige dieser 
Art. So datirt sie 8. 165 „Paria le 27. November 1312% 
wo es offenbar „d^cembre^ heissen sollte, weil man Toa 
der bevorstehenden „nouvelle annee*' wohl vier Tage früher^ 
aber nicht beinahe sechs Wochen früher zu reden pflegt^ 
und weil Napoleon aus dem russischen Feldzug am 18. 
Becember in Paris eintraf, und ihn daher seine Kaiserin 
nicht am 27. NoTomber daselbst begrüsaen konnte. Bei 
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halten. Die dadurch entstandenen Lücken auszufiilleii, 
hat mit Gestattung des Königs Karl von Württembei^ 
•der Yice-Director des k. geh« Haus- und Staats-Ajchives 
in seinem Buche^) unternommen. Aber auch er hat nicht 
tüles abgedruckt, was sich Torgefunden; denn wir ersehen 
aus der Einleitung, L S.XXTY £, dass „verschiedene von 
Katharina wohl unter keinen Umstanden für die OeflEent- 
lichkeit bestimmte Aufiseichnungen/ die „für dfie Ge- 
schichte werthlos. für andere insbesondere für die Hit- 
:glieder der Napoleonischen Familie Yerletzend gewesen 
wären,** der Omentlichkeit Yorenthalten winden. Das ist 
zu bedauern, weil der Publication dadurch der Schein 
einer Parteilichkeit anklebt, von der ja auch die grosse 
„Correspoudance Napoleon" nicht frei geblieben ist weil 
es verlautete, dass viele Schriftstücke, als ihrem Helden 
minder günstig, unterdrückt worden seien. Ob derlei 
Dinge „für die Geschichte werthlos" seien , wäre denn 
doch erst zu prüfen, und dem anderen Scnipel des Heraus- 
gehers mit der Frage 7ai enti^^egnen, ob denn die von ihm 
verötf eil fliehten „Aufzeichnungen'' Katharinens von ihr 
„für die üeiFoiitHchkeit bestimmt" gewesen? Aus diesem 
letzteren Grunde hätte überhaupt nichts dem Druck über- 
antwortet werden dürfen. 

In allem zeigt sich uns der Herausgeber als einen 
Württemberger von echtem Schrot und Korn , in treuer 
Liebe zu seinem Lande und Volk, in ehrfurchtsvoll er Er^ 
gebenheit zu seinem altberühmten Königsbause. Wenn 
wir dies theilnehmend anerkennen, so erklärt ea uns zu* 
gleich einige Auffassungen und Behauptungen, denen wir 
unbefangenen Dritten so manches nisi entgegenzusetzen 

* BriefwechRcl der KöDig:in Katharina und des Köuijs^s Jeröuio 
von Weetpbalen, sowie des Kaisers Napoleon I. mit dem Köaigf 
Friedrich von Württemberg. Herausgegeben voq Dr. Augnst von 
Schlufsberger etc. SiutigarCi Koiilkammer. bM. Bd. X^^Xll and ^22 

4S. II. Bd. XLIT aad 980 8. 
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liaben. Was zwar seine unmittelbare Heldin betriillt« so 
lausen wir darchaus die Worte der „Hömoires du Roi 
J6r6me^ gelten : ^Oette noble femme« une des plus belles 
fignres de Vepoque imperiale*'. Als Tochtar, als Gattin, 
als Mutter, als Frau, in jeder dieser Beziehungen verdient 
sie unsere volle Anerkennung. Der Ehebund war von 
beiden Seiten ein aus Gründen der Politik ttufj]^enöthigter. 
Jerome musste sich auf Bulelil seines kaiserlichen Bruders 
von seiner ersten Frau trennen, Katlianiia musste auf Be- 
fehl ihres Täters einem Manne die Hand reichen, der ihr 
von vornherein weniger als gleichgiltig war. „^tant occupee 
d'autres projet s'^. Doch kaum waren die Beiden einander 
gegeben, kaum hatten sie sich näher kennen gelernt, und 
das schönste eiieliche VerhsUtniss entwickelte sich daraus; 
fi. die Stelle in dem Briete an ihren Vater vom Weih- 
nachtstago 1807: „Je suis la plus heureuse des femmes 
dans mon intcrlcur- IL S. 100. Nur eines fehlte ihnen 
lange Jahre hindurch: Kindersegen. Wie beneidete Ka- 
tharina ihre kaiserliche Schwägerin und deren hochge- 
bietenden Qemahl nach der Geburt des Königs von Rom ! 
i,Celui-lä est le seul bonheur qui lui manquait, tont lui 
reussit!" Auch in "Wien sagte man zur selben Zeit: „Ihm 

f lackt alles, ein Erbe fehlt ihm, und jetzt hat er ihn!""^) 
^er Gedanke war damals allgemein . weil er eben nahe 
lag — für Napoleons Anhang ein Probestein seines un- 
erscbütterlichen Glückes, für die unier seinem Joche 
kniraohenden Fürsten und Yoiker einer ihres unabwend* 
baren Verhängnisses! Für letzteres gins der GemaUin 
eines Napoleonischen YasaHenfÜrsten jedes Yerständniss 
ab. Als sie im Mai 1811 das Landet des Freiherrn yoe 
Stein besnchte, war es ihr nnbegreiflich, wie ein Mann, 
der einen schönen Kamen nnd sein gutes Auskommen 
hat, alle diese Tortheile und Neigungen dabin geben 
könne, „pour intriguer!" Sie war eben ganz Lnperialistin 

*) Siehe meine stMaria Louise« 8. 196. 
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und „grande nation'^ f,'e\vorden. Schon von ihren Jugend- 
jahren in Mömpelgard war sie gewohnt, französisch zu 
sprechen, zu denken, zu schreiben: nur die Gewohnheit, 
dem lieben Gott Gebete in französischer Sprache herzu- 
sagen, hatte sie nicht angenommen: sie betete deutsch. 

Fast in der Zeit des Niedergauges des Napoleonischen 
Gestirns wurde ihr auf französischem Boden Mutterglück 
zutheil , ihr, die bis dahin keine blühenden Kinder 
anderer Frauen ohne schmerzliche Empfindungen sehen 
konnte! Anders dachte jetzt ihr Yater» und hier ist einer 
der Punkte, wo wir den einleitenden Bemerkungen 
Schlossberg er a entschieden entgegentreten müssen. Ihn 
reden zu hören, hätte nach dem Sturze der Napoleoniden 
König Friedrich nur darum in seine Tochter gedrungen, 
das Eheband mit Jerdme zu lösen, weil er jetzt erst zur 
Einsicht gekommen , dass es ein seiner geliebten Tochter 
au%edrungenes Yerhältniss, dass es von ihrer Seite nur 
opferwillige Selbsttäuschung sei, wenn sie den Yater 
mres häuslichen öluekea und Friedens hat yeraiehern 
wollen. 

"Wenn wir gar nichts anderes besässen als des Königs 
Antwort auf ihren Brief aus Stains bei Paria, 14. Jan. 1814, 
80 würden die MotiTe für seinen Qesinnungs Wechsel auf 
ganz einer andern Seite zu suchen sein^ als in einer über- 
zärtliehen Rücksichtnahme für das Glück seiner Tochter. 
Sie meldet ihm in Zeilen, aus denen wir ihre unaussprech- 
liche Seligkeit herausfühlen über das unerwartete Glück 
„d'dfcre grosse de deux mots'^ (II., 8. 59). Und was er^ 
widert er ihr? Einiee Jahre früher, heisst es, würde er 
diese Botschaft mit dem grösaten Yergnügen entgegen^e^ 
nommen haben; unter den Yerhältnissen, wie sie sich 
jetzt gestalten^ können sie ihn nur mit der lebhafleetenr 
Unruhe über ihre Zubu^ erfüllen (IL p. XI). Dieser 
bei Zriten einj^leitete Bückzug beweist zugleich, da» e» 
keineswegs die Uebereinstimmang mit dem ITillen der 
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Gbossmächte war — „nous ag^sons de ooncert, moi, ma 
famille et les flouverains mes allite^ — was seinen Ent- 
Bchluss einer anderen Bestimmung seiner Tochter yeran- 
lasst hat Im Februar 1841 waren die Allürten noch 
weit davon entfernt» ähnliche Bedingungen an ihren minder 
mächtigen Bundesgenossen zu stellen, was nach dem enteia 
nnd noch mehr nach dem zweiten Pariser Frieden aller- 
dings eintrat. Der Herausgeber yersäumt keinen Anlass, 
König Friedrich als einen ebenso klagen wie energischen 

einen um sein Land und Yolk hochTer^ 
dienten Monarchen hinzustellen , und das wollen wir ihm 
gern zugeben. Aber Friedrich*s von Schlossbmer ge- 
rühmte ^Vertragstreue'', die nach der Ansicht rieler nur 
zu weit gegangen ist" (II p. XXIX.), bedarf doch einigen 
Commentars. Dass der Beherrscher eines kleinen Staates, 
wie Württemberg, in der Mitte gelegen zwischen den 
Riesenmächten des Westens und des Ostens , die mit 
einander seit dem Umsturz der alten Ordnung in Frank- 
reich im Kampfe standen, sich zu einem Schaukelsystem 
verurtheilt sah, das ihn jene Partei ergreifen hiess, die 
ihm und seinem Lande für den Augenblick grössere 
Sicherheit bot und selbst Vortheile zuführte, daraus wollen 
wir ihm keinen Yorwurf machen ; nur möge man es ander- 
seits unterlassen, ihn dafür zum politischen Tugendhelden 
zu stempeln, was von Herrn y. Scnlossberger selbst dessen 
württembergische Landsleute nicht gläubig werden hin* 
nehmen wollen. 

Die Haltung Katharinens ihrem nur auf seinen poli- 
tischen Yortheil bedachten Yater gegenüber bleibt für 
alle Zeiten eines der schönsten Zeugnisse ehelicher Aus- 
dauer nnd Treue. ,|Bire, le mari quo tous m^ayez donn6y 
je ne le qnitterai pas d^chu du tcOne; j'ai partag^ sa 
prosp6ritä, 11 m'appartient dans son malhenr^ — das ist 
gross gedacht und edel ausgedrückt. Als sie König 
Jmedrich mit Gestattung das Kaisen Frans aus ihrem 

7 
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Grätzer Asyl zu sich nehmen will , achreibt sie ihm 12. 
Mai 1815 (II S. 176 f«): nATant que j*6ntre dans voa 
l^tats, mon eher p^re, veuillez bien eniendre la r^p^tition 
An flerment que je fais: qa'ancime force ne me separera 
du roi mon ^poox, quelque ^uisse ^tre son sort.* Der 
Terffleich mit Maria Louise mi Verhalten zu Kapoleon 
ergibt sich von selbst und ftllt natürlich zu ToUen Un- 
gunsten der letzeren ans, was yon unserer Seite 'weder 
geläugnet noch beschönigt werden soll. Oleichwohl muzs 
man billig genug sein, den grossen üntenohied in'sAnge 
zu fassen, der zwischen der westphilisehen Konigin und 
der entthronten Kaiserin yon Frankreich obwaltete. Legen 
wir darauf, dass Katharina um neun Jahre älter um drei 
Jahre länger verheirathet war, kein übergrosses Gewicht, 
so fällt doch aar sehr die grundverschiedene Anlage ilirer 
beiderseitigen üemüthsart in die Augen. Maria Louise 
lernen wir von ihren frühesten Jahren als folgsames Kind 
kennen, die keinen Willen kannte als den ihres Yaters. 
„Madame Trinette" im Gegentheil zeigte schon als kleines 
Mädchen eine merkwürdige Selbstständigkeit, ja einen 
Eigenwillen gegenüber ihren Erziehern, so dass Madame 
Tronchin nachgerühmt wurde, sie sei die erste gewesen 
„qui lui a appris a obeir". Mit diesem j^obeir'* muss es 
gleichwohl auch nachher seine eigene Bcwandtniss gehabt 
haben, wenn wir „Trinette'^ vernehmen: Je deteste 
madame Tronchin et monsienr Bernard, qu'ai-je besoin 
de tout ce qu' ils me disentr^ (II p. XXXYI f.) Endlich 
aher. und das gibt wohl den Ausschlag, hatte die um so 
reitere Katharina einen Mann, der ihrem Alter und ihrer 
weiblichen Stimmung entsprach und, zeitweise Unter- 
hreebungen abgereomiet, immer in Person um sie wi^, 
während die kaum zweiundzwanzlge Maria Louise, die 
sich lange mit dem Gedanken mit Kapoleon wieder KU* 
fiammenzukommen getragen hatte, zuletzt überzeugt sein 
musste,. dass er auf mmer für sie verloren sei Katharina 
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konnte tob ihrem Hanne sagen : „il m'appartient dans son 
malheur;^ Maria Louise konnte dies seit dem zweiten 
Sturze ihres Gemahls nicht. 

Der Briefwechsel zwischen Tochter undYater schliesst 

mit dem 27. September 1816; ein Monat später wurde 
König Friedrich zu meinen Vätern versammelt, lieber die 
ferneren Schicksale des einst westphälischen Königspaar es 
unterhält uns ein Buch, auf das v. Schlossberger in dieser 
Bichtung verweisen konnte : „König IMme und seine Ge- 
mahlin im Exil. Yon Ernestine von L. ' (Leipzig, Brock- 
haus 1870.) Katharina ging ihrem Gemahle im Tode 
lang voraus. Als sie ihr Ende herannahen fühlte, säurte 
sie ihm aus dem Grunde ihres Herzens : ^Ce quej'ai aime 
le plus au monde, c'est toi J^röme!" Sie führte seine 
Hand an ihre Lippen: „J aurais voulu vous dire adieu en 
France!'^ Sie starb in der Nacht vom 29« zum 30. J^o- 
Tember 1835« 



Ein Biograph wird nur zu häufig zum Panegyriker. 
er sieht an seinem Helden blos Sonnenschein, übersieht die 
Schatten und dunklen Flecke. An Fournier s Napoleon- 
Biographie^) ist es als grosser Vorzug anzuerkennen, dasa 
sich der Verfasser von dieser Schwäche in bewusster und 
kräftiger AVeise ierngehalteu hat. Dass er Napoleon „den 
berühmtesten Emporkömmling aller Zeiten'* nennt, dass er 
ihn als „das Geschöpf und die Vollendung der Revolution" 
bezeichnet, dass er davor warnt, ,,über dem kleinen Men- 
echen den grosyen Mann zu übersehen"^, ist gewiss nur zu 
billigen* Anderseits räumt Foomier überaii| wo sich ein 

♦) ^ajiüieon I. Eine Biographie von Professor Dr. August 
Fournisr. Prag. Tempsky, Leipzig, Freytag. 8. L Bd., 
ÜMlbüd Xn md 841 8.; II., X und 265 8.; lUVvII und 806 & 
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Anlass dazu ergibt, mit der „Napoleon-Legende'' unparteiiscb 
auf, in welcher Hinsicht besonders das sehr bedeutungsvolle 
Schlusswort III, 283— 28vS nachzulesen ist. Als einzelne 
Belege für die kritische Umsicht und Unbefangenheit unse- 
res Autors verweise ich auf den bis in die neueste Zeit 
vielumstrittenen Zeitpunkt von Napoieon's Geburt I, iJ35 
f. („Nebulione" 8. Januar 1768?), auf die Niedermetze- 
lung der Gefangenen von Jaffa und von El Arisch I, 138 
f. , auf den viel gefeierten , auch in meisterhaftem Bilde- 
verherrlichten Besuch der Pestkranken von Jaffa I, 144, 
auf die Schlacht von Marengo , die von Bonaparte ver- 
loren und aufgegeben war und im letzten Augenblicke 
von Desaix gewonnen wurde, und so auf manches Andere. 
Ausstellen möchte ich einen formalen Punkt: dass der 
Yerfasserim L Bande und überhaupt v or 1804 von einem« 
jiNapoleon'^ spricht, den es bis dahin nur in der Familie- 
und simi Unterschiede von seinen Br&dem Joseph, Lucian 
eio« gegeben hat, während man in der übrigen Welt 
nur von einem ^Oeneral Buonaparte^, seit 17% ^Bona- 
parte" wu88te, ja noch bis tief in die Eaiseizeit hinein 
im Publicum yielfach ihn nur so kannte und nannte. 
Schreibt nicht noch 1806 ein österreichischer OfHoier (II, 
100 Anm.) über die musterhafte Stellung, die ,|Bonaparte^ 
der französischen Armee gegeben? 

Was die Ohaiakteririrung Napoieon's betrifft , die- 
Fonmier duieh aUe Phasen seines Tielbewe^n Lebens- 
meisterhaft durchfthrt, so wird sich mit mir Tielleichi 
manchem anderen Leser der Zweifel aufdrängen, ob unser 
Held nicht als Organisator, Legislator und Administrator 
noch grosser war denn als Feldherr und Diplomat Man 
lese und bewundere I, 116 £ sein Schreibai au TaUej"» 
fiuid aus dem Jahre 1797 über die „Organisation des- 
ftanzöaischen Volkes^. Man beachte den Beg^ der Aus- 
ührung dieser Ideen 1799, als er zur thatsächlichen, ob- 
wohl noch nicht formalen Alleinherrschaft gelangt, deib 
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Status und die Machtapliare der politischen Behörden vom 
Departement bis hinab zur Gemeinde feststellt: „Jeder 
Maire ein Premier-Consul im Kleinen", I, 218. Man er- 
wäge seine Grundsätze über den liiiusliehen und öffent- 
lichen Unterricht, II, 164 f., deren viele bich allerdings 
von höheren Standpunkten nicht billigen lassen, denen 
;aber für den Zweck, welchen er im Auge hatte, eine, ich 
möchte sagen . dämonische Genialitat nicht abzustreiten 
ist. Man erfasse den kühnen Griff , mit welchem er, 
während seine finanziellen Fachmänner an der Aufgabe 
verzweifeln, den zerrütteten Finanzen seines üeiches wie- 
der auf die Beine half, III. 113 f., allerdings nur für den 
Augenblick , allein es handelte sich eben um den Augen- 
blick! Man durchdenke sein neues Programm über die 
Umgestaltung der Verfassung i 8 12/15, III, 114 f., und 
man wird meinen oben angedeuteten Zweifel vielleicht 
.nicht so ganz unbegründet finden. 

Im U. Bande „Napoleon' s Kampf um die Weltherr- 
^haft^ ist begreiflicherweise das Hauptaugenmerk auf die 
.grossartigen, den ganzen Erdtheil erschütternden Welt- 
hindel und Zeitereignisse gerichtet Das persönliche Mo- 
ment wird wohl nicht gänzlich yemachlässigt, z. B. II, 
166 — 168; aber sollte in einer Biographie diese Seite, die 
Phasen und Wandlungen des Helden als Ifens ch, dessen 
bei aller Grossartigkeit seiner Pläne und Unternehmungen 
zeitweilig durchbrechendes Gefühlsleben nicht grössere 
Berücksichtigung finden? Sollten nicht selbst gewisse Anek- 
doten, umsoinehr wenn sie von altersher gang und gäbe 
.sind, entweder bestätigt oder als unwahr widerlegt werden, 
-wie es unter Verfasser bezüglich des yielberufenen Wortes 
"Cambronne's „La garde meurt, mais ne se rend pas" zu 
thun für angezeigt gehalten hat? Ich erinnere an den 
Notar Josephinen s und den ^Officier, der nichts hat als 
«einen Mantel und seinen DegeirS an das: „In einem 
Jahre bin ich todfc oder alter General", an das Wort bei 
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sier bei aller Freude an iränzÖBischer Schreibweise doch 
nur selten auf diesen Abweg gerathen iat. Um ein Beispiel 
anzuführen, erfährt I, 73 der Leser zum Jahre 1798, aasa 
sich Napoleon im Jahre 1810 von Josephine wird scheiden 
lassen. Das ist doch ganz unnöthig, ist ganz nnhistorio- 
graphisch. Der Gesohichtschreiber kann, ja mitunter soll, 
rückwärts blicken, aber nicht Torwärts. Er kann beim 
russischen Bückzug an den syrischen yierzehn Jahre früher 
vergleicbungsweise erinnern ; aber er soll nicht zum Jahre 
17Si9 in Syrien Jene schwierige Betraite aus dem unwirth- 
üchen Eise Busslands^ voraus wegnehmen. Er kann rück- 
schauend dem Weltgebieter Napoleon den grossen Alezan- 
der entgegenhalten, doch soll er nicht in einer Geschichte 
des gewaltigen Hacedoniers den zweitausend Jahre später 
auftretenden Napoleon herbeiziehen. 

Doch das sind Kleinigkeiten , vielleicht ßplitterrichte- 
reien, die der ausgezeichneten Arbeit Fournier's nichts von 
ihrem Werthe nenmen. 

In einem Punkte jedoch muss ich ihr ein wuchtig es 
aber nachhinken lassen. 



Es fällt mir angesichts so vieler und so grosser, von 
mir mit aufrichtigem Vergnügen begrüssten Vorzüge des 
Fourniefschen Werkes gewiss nicht leicht, in einer ge- 
wissen Richtung gegen dasselbe einen ernsten Vorwurf 
zu erheben, l eberall, wo Oesterreich in Frage kommt, 
schreibt F o urnier mitpreussisch erFeder, in preus- 
sischem Sinne, was nicht unbeachtet bleiben darf. 

Preussische. richtiger brandenburgische, vielleicht am 
richtigsten Berliner Art ist es von jeher gewesen, öster- 
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Teicbisches Yerdienst was immer für eines Charakters 
herabzusetzen, zu verkleinern, wo nicht ganz ?u leugnen; 
«ei es nun aus Temperament, sei es. wie bei den borus- 
«ophilen Geschichtsmachern der jüngsten Jahrzehnte, 
mit Berechnung und unverhohlener Absicht. Ihre Yor- 
gänger. welche die grosse Sache in Person mitgemacht, 
gingen hierin nicht so weit. Carl von Plotho in seiner 
Geschichte der Befreiungskriege i81 3/14 versteht es, seineu 
Blücher und dessen Preussen ganz gehörig herauszustrei- 
chen; aber er weiss es auch und lässt es merken, dasa 
das Hauptverdienst des Erfolges demjenigen zukam, der 
das Ganze leitete. Hat es doch der ehrUche Blücher selbst 
anerkannt, als er bei jenem Festmahle auf den Fürsten 
Schwarzenberg toaatirte, „der, trotz der Anwesenheit von 
<lrei Souveränen in seinem Hauptquartier« die verbündeten 
Heere siegreich nach Paris geführt!^ 

Nun ja, das lassen ja selbst die heutigen Borusso- 
manen allenfalls gelten: „Diplomat^ war Schwarzenberg 
und hat als solcher seine Sache nicht schlecht gemacht; 
^ber als General, als Feldherr war es Blücher, der bei 
Leipzig und auf französischem Boden den Erfolg errungen. 
"Ganz im Sinne dieser Oesterreich-Neider spricht denn 
Joumier (HI, 201, Anm.) von der „militärischen Unzu- 
länglichkeit^ Schwarzenbergs, verhöhnt dessen ^stete 
Furcht vor dem Verhungern*^ etc. und ist nur so gütig, 
den preussiscben Torwurf etwas anzuzweifeln, als ob es 
Schwarzenberg absichtlich auf den Buin seines XJnterfeld- 
Jierm abgesehen habe. Ein Oarl Schwarzenberg und der 
Terdacht so perfiden Handelns! Ich gestehe, dass mich 
nicht bald etwas in solchem Orade entrüstet hat, als 
diese Stelle, und noch dazu aus der Feder eines vater- 
ländischen Schriftstellers! Ich habe früher Fournier's Ge- 
wissenhaftigkeit und Kritik in Verwerthung seiner Quellen 
gelobt, ich habe aber mit Bedaclit eingefügt: ,.im Allge- 
meinen deiiü iü dem Paukte, deu ich jetzt beä|>ieche, 
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kann ich ihm jene Anerkennung nicht zollen. Ich finde- 
III, 298 unter Fournici s Quellen Prokesch' Schwarzenberg^ 
und Thielen's ^.Erinnerungen" angeführt; Fournier hat 
"beide Bücher wohl nur „mit dem Finger'* gelesen. Denn 

freilich, was so ein Oesterroieber aus der guten alten Zeit 
schreibt, das wiegt ja nicht besonders schwer: die Preussen^ 
das Bind die Leute, bei denen selbstverleugnende AVahr- 
baitigkeit. ja die gegenständliche Wahrheit selbst zu 
suchen ist. 

Die ^militärische Unzulänglichkeit"^ des Oberfeldherml 
Das von einem Manne mit der militärischen Vergangen- 
heit Schwarzenbergs! Nun , wie sieht es dena mit der 
militärischen „ZulängUcbkeit^ Blücher's aus? Macht den 
Soldaten, und nun gar den Feldherrn, das rücksichtslose 
YoTWärtsdringon, das muthige d rauf und d ran allein aus? 
Wenn Blücher nicht seinen Gneisenau zur Seite gehabt 
hätte würde er 1814 auf französischem Boden seinem 
Oberfeldherrn noch grössere Verlegenheiten bereitet habe% 
als dies ohnedies geschah. Aber freilich, diese Verlegen- 
heiten, war es der Marschall Vorwärts, der sie Schwarzen- 
berg bereitete? Weit gefehlt! Die Verhimmeier Blüoher*s. 
und deren Wiederhall bei Fournier eu hören, war es^ 
nicht der ünterfeldherr, der sich nach dem Oberfeldherm 
zu richten hatte, sondern umgekehrt, und hatte Schwär^ 
zenberg nichts Ernsteres zu raun, als, unbekümmert um 
das alberne „Verhungern*', ohne Bücksicht auf die anderen 
Heerestheile, einzig Blücher und Oneisenau nachzulaufen, 
die cich's einmal m den Eopf gesetzt hatten, die Ersten 
in Paris zu sein. Schwarzenberg hat auf seiner Laufbahn, 
wo es darauf ankam, von entschlossenem Handeln, von 
Tapferkeit und soldatischer Bravour Proben genug abge« 
legt, so dass er irgend einem seiner militärischen Zeitge- 
nossen. Blücher inbegriffen, in diesem Punkte gewiss nicht 
nachstand. In allem Anderen jiber, waa den reldherrn 
macht, darf mau es gar nicht versucheu, au den sonst 
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•wackeren Mecklenburger den Massstab eines Schwarzen- 
berg zu legen. Die Schlacht bei Waterloo, welche die- 
Preussen fast ganz für ihren Blücher in Anspruch nehini-ii, 
bietet für den, der sich keine Berliner Brille aufsetzen 
lassen will, ein ganz anderes Bild. Adam Müller, der 
vertraute Freund von Gentz, befand sich zur selben Zeit 
in Heidelberg, am kaiserlichen HoHager. wo alle wichtigen 
Berichte zusammenliefen. Die gedrängte Charakteristik 
der Schlacht, die Müller in seinem Schreiben an Pilat 
Tom 24. Juni 1815 liefert, ist classisch zu nennen; zwei 
Tage später heisst es* ^Bestätigen Sie Herrn von Gentz,. 
dasB die ihm gegebene Darstellung der Schlacht das un- 
parteiischeste und wahrste bleibe, was sich bis jetzt über 
jenes Ereigniss irgend auffinden lasse." Er spricht über 
die Unfähigkeit der meisten Berichterstatter, die englischen 
nicht ansgenommen, „für die Betrachtung und Beschrei- 
bung grosser Ereignisse^, und sagt dann: „Ghieisenau ist 
der einzige, der wenigstens klar, dafür aber auch mit. 
allen möglichen poetischen Licenzen schreibt." Am 3. 
Juli in Saarebourg (Saarburg) kommt Müller nochmals» 
auf die Entscheidungsschlacht zurück und bemerkt: 
^Blücher hat bis auf den Moment, wo das darauf und. 
Torwärts der Beine geltend gemacht werden konnte, einen 
Fehler über den andern begangen. Da hat man den 
.Marschall Vorwärts^« wie er leibt und lebt Was sagte 
Lord Byron, nachdem er Blücher in einem Londoner 
Club beobachtet? „Mit der Sprache und den Manieren 
eines Werb-Sergeanten verbindet er den Buhm eines 
Helden; es ist, als ob der Stein angebetet sein wollte, 
weil über ihn ein Mensch gestolpert ist!'* 

Die preussische Missgimbtigkeit tritt bei Foiirnier bei 
allen Gelegenheiten hervor, wo österreichisches Verdienst 
in Cüncurrenz mit preusöischem in Frage kommt. Des 
kühnen und tapfer n Schill Heldenzug bleibt von ihm nicht 
unerwähnt, und das ist ganz recht : aber im ganzen Buch» 
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Pournief s habe ich den Namen Andreas Hofer vergeblich 
gesucht, und das ist wohl nicht recht. 

Nach gewöhnlichen Begriffen ist doch eine Schlacht 
für Den gewuimeu, der die Wahlstatt behauptet, für Den 
yerloren, der sie preisgeben muss. Und nun gar die Tage 
von Aspem, deren Kunde von einem Ende Europas zum 
anderen flog: „Die erste offene Feld?chlacht, in welcher 
der grosse Schlachtenkaiser geschlagen wurde!" Dazu 
'Oesterreich, welches im Kampfe gegen ihn damals allein 
stand! Nicht so bei den späteren preussischen Geschichts- 
gestaltem: sie reden zuhören, war die Sohlacht bei Aspcrn 
Sein öieg des Erzherzogs Carl, es war blos ein Nichtsieg 
Napoleons. Man lese die Stelle bei Fournier, IT, 223, 
und frage sich, ob das ruhmwürdige Ereigniss von den 
historiographischen Chauvinisten an der Spree ärger yer- 
£acht werden könnte, als es hier Yon einem dsterreichi- 
•echen Oeschichtschreiber geschieht. 

Dogma derselben ist es ferner, dass die Schlacht bei 
Kulm in letzter Linie durch Kleist entschieden worden 
«ei, und so finden wir denn auch bei Fournier, HL, 108, 
dass die Franzosen „von Kleist im Bücken gefasst wnr- 
•den.^ Fonmier hat, wie früher gezeigt, in bemerkens- 
werther Weise allerorts mit der napoleonischen Legende 
»adgeräumt; warum hat er es nicht auch mit der bo- 
russischen, mit der Blücher und Eleist-Legende gethan? 
Der Tollständigste Sieg über Yandamme war Ton den 
Austro-RuBsen bereits errungen, das Corps der Franeosen 
befand sich in yollständigem Rückzüge, als Kleist auf der 
Nollendorfer Höhe erschien — Kleist, gleichfalls 
iiuf dem Rückzüge; denn seine Absicht war, sein 
■Corps im Kücken A aiuIaMinie s naeii ]>öhnieii zu reiten. 
Rei dem furchtbaren ilencontre , oder vielaichr dem 
wüsten Durcheinander, das jetzt auf den Bergen oberhalb 
•des Schlachtfeldes entstand, wusste kein Theil, wer den 
JSürzcren gezogen, Franzosen wie Freussen hielten sich 
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für geschlagen*). Es ist bekannt, dass Kleist den Orden, 
den ihm sein König verlieh, wie Franz und Alexander 
ihre beiden Feldherren für den Tag von Kulm ausge- 
zeichnet hatten, gar nicht annehmen wollte; denn „leider 
mus3 ich gestehen, dass ich mehr als Besiegter zu be- 
trachten bin, indem ich meine ganze Artillerie verloren 
habe;" ja, dass er von Friedrich Wilhelm eine „Unter- 
suchung^ erbat, „damit ich mich rechtfertige und reinige.** 
Die von Kleist als „verloren'' angegebenen Kanonen 
haben sich nachderhand allerdings wiedergefunden; aber 
das Alles zeigt doch sonnenklar, dass es völlig' sachwidrig 
ist, Kleist als den dritten Sieger von Kulm hinzustellen, 
geschweige denn, wie es die Borussomanen merken lassen,, 
ab den eigentlichen Ausschlaggeber! 

Vm noch Euniges anzuführen ! Wir erfahren bei Four* 
nier zum TJeberdnus oft yon dem besonderen Hespect» 
den Napoleon Tor den „Soldaten Friedrich^s U/ hatte* 
Aber ich erinnere mich nicht, bei ihm den Ausspruch 
Kapoleon*8 gefunden zu haben, den er in späterer Zeit in 
Erinnerung an die Donauschlacht von 1809 gethan: „Ihr 
babt nicht die Grenadiere Yon Aspem gesehen!'* Wir 
lesen III, 219, Maria Lonise habe rieh die Entfemnng 
Yon ihrem Oemahl ,,gleichmütbig ^fallen lassen/' M 
das wahr? Yen ihren letzten Tagen m Frankreich ^ewisa* 
nicht. Wie sie sich in den Bädern Ton Aiy gegen ITano- 
lean yerhalten« habe ich in den „Diosknren*^ yon 1876: 
„Napoleon und Maria Louise im Sommer 1814'^ des N8^ 
heren ausgeführt. Dass noch während der hundert Tage die 
Mächte besorgten, Maria Louise möchte mit ihrem Söhn- 
lein zu Napoleon flüchten, ist bekannt. Erst nachdem sie dem- 
bestrickenden Zauber Neipperg s verfallen, was allerdings' 
bald darauf geschah, trat jene Abkehr von Napoleon ein» 
welche die Feinde unseres Herrscherhauses so darstellen^ 
als ob dieselbe im Handumdrehen erfolgt wäre« 

*) Kakores inaeinerjiSclilaeht b. Kalni> (Wien, 1B6S), S.M.fii^' 
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stÜtKungsbedürftigen und liess sieh bei der Distribution 
Ton Afinosen yoq der Bfloksichl auf Sittiiobkeit leiten» 
Welchen heilsamen Einflnss TermQchte die katholisch» 
Weltkirche zu üben, wenn es ihr yeigdnnt wäre, die Ar- 
muth anter ihre Fittiche zu nehmen! 

Die katholische Kirche stellte die Oharitas, dio^ 
wahre christliche Liebe als Prinoip ihres YerhUtnisses sur 
leidenden Henscheit auf. Man forsche doch nach, wie 
das hehre Amt von der Laienwelt in den deutschen und 
österreichischen Hauptstädten verwaltet wird. Von christ- 
licher Liebe keine Rede, von Humanität iu den aller-^ 
seltensten Fällen. Was aus Liebe geübt werden soll, wird 
unmuthig und mit Unwillen gethan. Den Armen werden 
Gnaden erwiesen, statt dass man sich einer Pflichterfiillung- 
bewusst würde. Der Gedanke, dass die dem armen Mit- 
bruder erwiesene Wohlthat so angesehen werden wird^ 
als ob man sie dem Weltheiland selbst erwiesen hatte, 
ist den Armenvögten vollkommen abhanden gekommen^ 
Sie theilen nur Gnaden aus, und zwar mit einer Brutali- 
tat, die eher an das Zeitalter der Imperatoren als an die 
christliche Aera gemahnt. 

Wir wiederholen darum: Zurück! zurück! zu den- 
ewigen Principien der Gerechtigkeit, zu dem unerschöpf- 
lichen Born christlicher Liebe, zur Nachfolge des Gekreo- 
rigten, wenn nicht nnsere ganze GiTilisation und unser 
goühmter Fortachritt ebenfalls gekreuzigt werden soll. 

So Tiele werthvolle Bemerkungen auch Tollin's Bnob 
enthält, so strotzt es doch andererseits TOn Irrthümem. 
Der Antor lasst sich von der Leidensgeschichte seiner 
Glaubensgenossen zur Ungerechtigkeit verfQhren. Dahin' 
zählen wir die gegen Carl Y. und Philipp IL erhobenen 
Vorwürfe der Staatsunklngheit. Wir hätten Yon denft 
Yerf asser Alles eher erwartet, als dasa er die beiden 
spanischen Könige »^unkluger Maxime'* besohnldigen 
wfirde. Dass sich die Pirotestanten im Bfiigerkriege aus» 
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nahmsloa konigstreu erwieBen haben, ist uns neu; 
wir waren bisher anderer Meinung nnd hielten die Häup- 
ter der fianiöflischen Hugenotten während der inneren 
Unruhen unter Frans IL , Carl DL und Heinridi HL für 
nichts besser, als Bebellen. Ein Passus des GesohiohtS" 
schreiben lautet also: „Unter Wilhelm von Oranien or* 
gaaisirte sich yon den Niederlanden aus der Bund der 
eTan^Uschen Puissancen gegen den Yerfolger/* 

Kein Menscli wftrde bei dieser Fassung, wenn er 
nicht sonst geechichtsknndig wäre, ahnen, dass die Haupt- 
macht des BuDtles das katholiacLe Oesterreich, 
Leopold 1. , war, kein Meuach, dass Leopold I. seinen 
Bundesgenossen, eben jenen Wilhelm von Oranien, die 
Pflicht auferlegte, die katholischen Olaubeusgenossen im 
eigenen Lande zu schonen. 

Auf Friedrich II. ist der Hiatoriograph der französi- 
schen Colonie Magdeburg nicht allzu freundlich zu sprechen. 
Er sagt von ihm: ,,Der grosse König, welcher gegen 900 
neue Colonistendörfer gründete und über zwei Millionen 
Thaler Colonistengeld nebst zahlreichen Tiehheerden in s 
Land brachte, hat mehr, wie irgend ein anderer, die fran- 
adsischen Colonien ihres geschichtlichen Charakters beraubt, 
ihre religiöse Tradition zerrissen und ihren sittlichen Cha- 
rakter gefährdet : doch auch mehr wie andere sie acclimar 
tisirt und mit deutschem Patriotismas erfüllt.^ 

Monsieur Tollin verwechselt, wie manddit, nreussi- 
sehen vnd deutsch en Patriotismas. Der vomaentschen 
Kaiser und Reiche geächtete JEUedrich IL, der von deufe- 
soiher Sprache und Literatur so wenig hielt, war unseres 
Ermessens gerade nicht der Mann, der die deutsche Nation 
oder die nanzSsisohen Befugie's mit Patiiotismus für 
DeutsoUand erfüllen konnte. 

Um den raschen Yer&ll der „Flüclitlmgskirolien^ in 
DeutscUaad zn erklären, erzählt der Yer&sser einige der 
chroniqne scandaleuse angehdrige Qeaehichten, die ffir 

8 
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den Hof, an dem sie sich abspielen, und für den Geist 
der Zeit nicht belanglos scheinen. Das von hochstehenden 
Mitgliedern der hugenottischen Refuge begangene Unrecht 
triomphirt unter Oonivens des Hofes, und Iteoht und Sitte 

unterliegen. 

Bine der schlimmsten Oeschichten ist diejenige, die 
der Autor über den Process — die cause c616bre — der 
,,01ympia de Bergier^ gegen den Dragpneroberst de 
^Troconis^ aus dem Jahre 1708 mittheilt. Eine Kette 

von Abenteuern bietet die Erzählung von Jean Bada's 
du Jardin Leben, in welchem Abfall vom katholischen 
Glauben. \on einem geistlichen Orden, FahneüÜucht und 
Entführung miteinander con( urnren. 

Der Verfasser schliesst sein Capitel mit den Worten: 
„Rationalismus und Materialismus mit ihrer Heu- 
chelei, feigen Ineonsequenz und Schamlosigkeit haben an 
den reforinirten Franzosen, leider mit grossem Erfolge, 
das^Yerk der Jesuiten und Dragoner fortgesetzt." — Wir 
meinen, der Yerfasser irrt, denn die Reform irten, welche 
der von Louis XIY. verhängten Yeriolgung widerstanden, 
"Wären, wenn Rationaliämus und Materialismus schon zu 
Ende des siebenzehnten Jahrhunderts ihnen genaht hätten, 
ein nächstes Jahrhundert zu sehen und zu überdauern 
schwerlich im Stande gewesen. 

Man kann es dem Autor wohl hingehen lassen, dass 
er alle bedeutenden Männer des preussischen Refuge's 
Revue paariren lässt und selbst die beiden Brüder Hum* 
boldt wegen ihrer mütterlichen Abstammung von Refugie's 
den Hugenotten beigezählt, ebenso, dass er aui die Familie 
Ancillon besonderen Werth legt, 

Dass Peter Bayle zur Bereicherung der Wissen** 
Schaft und Literatur beigetragen, ist wohl wahr, ob M^tn 
Tollin aber darum recht getluui, an ihn zu eiinnem, das 
mag er mit seinen orthodoxen Glaubensgenossen aus- 
machen. 
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Die Colonie tod Halle konnte sich auch eines huge- 
nottischen Wunderkindes — JeanPhilippBasatier -~ 
rühmen. I.r pab, dreizehnjährig, sein erstes Buch heraus, 
nachdem Jean Bdsuier noch aehr rindere Bücher ge- 
Bchrieben und den Gra 1 eines Magisiera erningea hatce, 
starb er kaum neunzehn Jahre alt. 

Recht ist e^, dass der Autor die Verdienste seiner 
Griaubensgenos&en um Handel und Wandel, Kunst und 
Gewerbe zur Geltung brinsrt. 

Das HL Buch bringt die Geschieh tn d, r französischen 
(Kolonien in der Provinz Sachsen und das IV. diejenige 
Ton Magdeburg insbesondere. 

Der Autor weist anlässlich der Geschichte der säch- 
sischen Colooien genau dasselbe nach, was Johannes 
Jarnsen in seiner Geschichte des deutschen Volkes üb^r 
die Zänkereien unter den protestantischen Religionsparteien 
berichtet. Vielleicht wird man Tollin als ßeformirten 
^össeres Vertrauen schenken» ab dem gmsaen Frank* 
forter Gesehichtsschreiber. 

Die geistlichen Haupter der ProtoBtanten wollten aUe 
Befonnirten, einBcfalieaslich dee gros^n Churiursten . als 
Ketzer yerdamoit wiasen. Per Autor sagt ausdrücklich: 
uDer diorfarst begegnete in Magdeburg einer „1?^^"^* 
BnngsTollen Oppositicn**, die es um nichts für besser hielt| 
wenn Magdebnig dorch den Brandenbniger la dner 
französisch-reformirte n Stadt würde, als wenn es 
dorch Ansiedlang mit katholischen Niederländern, denen 
der Kaiser anf Mansfeld s Antrag swdlfiährige Steaer- 
Ireiheit bewilligt hatte » aar Stadt der hangen Maria er- 
koren werden wäre.* 

Der Antor hält den filtesten frsnsdsischen Golonisften 
Magdeburg 8 eine Stand- nnd Lobrede nnd macht nns 
daniiif avfineiksam, dass die herrorragendsten unter 
ihnen tob bewährten hi^nottischen Mirtyreifamilien ab* 
a t a mine a* 
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Wie der Autor über den Widerstand der Lvlheraiierr 
den Hngenottoi eine ihrer Kirchen einsnrftumen, eistannt^ 
sein kam, yermögen wir nicht wohl zn begreifen. Nie- 
mand lätflt eich Bein Eigenthnnu- und Besiteecht ein- 
Bprachsloe Terkünimem, und die Lutheraner Ton damals 
woDen ja ans ihrer Zeit heraus beurthdlt werden* 

DasB der Teifimr die E^rennde der Befufie*8 &ber- 
aehfttzt und in der Benrtiieilung der Gegner nicht immer 
Mass hält, ist rein menschlich und boU ihm hier nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden. 
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Au da& JeMpUaiashMi Witt."^) 



Der Yerfasser des Buches, der strebsame Sohn eines 
^iel Terdienten Yaters, wird es Tielleiclit nicht übelnehmen, 
ivenn wir bekennen, deas wir seine ,|£inleilang*' nnd nd^ 
unter selbst seine |,AnmeTknn^en* dem iiemli<£ monotonen 
Briefweehsel swischeii den beiden sohdogeistigen Literaten 
hei weitem TOisiehen. AUefdin« mit einigem Yerbehilt 
«bezüglich der Anffiusung! Der Yerfosser scheint von dem 
^Udndenkenden sogenannten Patrioten Wiens^ (8. 6«) 
«elbst etwas „klein sn denken'' nnd ihnen, wie SonnenCds, 
„Floms,'' Alzinger (S. 159 Anm. 164) u. a. ihre Miss- 
Stimmung über den inBeilhi demOesterrmdierihnm gegen- 
über herrschenden Ton stark sn yerübeln. 

War diese Missstimmung ohne allen Grund? ESnmsl 
stand das ganze brandenburgische Wesen mit ihrem öster- 
reichischen in keinem harmonischen Einklang. Bemerkte 
■doch selbst Börne von einem Berliner, den er sonst zu 
schätzen wusste, es sei, wenn er sich mit ihm untorhulteu, 
immer ein gewisser „Luftzug" entstanden. Daraus folgte 
für die theresianisch-josephiniäche Zeit iuäbeaoudere , was 

*} Aas dem Joflepkiuisckea Wien. Gebietes und Nicolai'! 
Briefweebsel wibread der Jahre 1771->178$. Bmuegegeben iid 
erläutert von Dr. Bicbard Maria Wemert FkofeMor ola Btrlin. 
W. Berti 1888, 8«« YIIL Uftd 166. 
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"Welche Ansichten von Unparteilichkeit der Yerfasser 
hat, zeigt er freimüthig genug schon in seinem Vorworte, in 
dem er ausdrücklich versichert : dWo ich dieConflicte 
zwiBohen der französischen Republik und den 
deutschen Mächten zu beurtheilen hatte, leiteten 
mich nationale Gesichtspunkte". Diese nationaleni 
oder besser particularistischen Gesichtspunkte scheinen denn 
auch entscheidenden Einfluss auf seine Darstellung des 
BundesTerh&ltnisses und Bücktrittes Freussens Ton dem- 
selben geübt zu haben. 

Was soll man dazu sagen, wenn sieh der Autor Über 
die Haltung Freussens und die famose Demarcaüons- 
linie also äussert: ^ Wir, die das Jahr 1870 erlebt und die 
uns entrissenen^ — Wer sind die Uns? — |,Pro^nzen 
ElsasB und Lothringen wieder erworben haben, werden einen 
solchen Frieden als eine Schmach unseres Vaterlandes und 
denFürsten, welcher ihnschloss, alsYerrftther an Deutsch- 
land anzusehen geneigt sein. Aber ein solcher Standpunkt 
hiesse das zerrissene ohnmächtige Reich an die Stelle des 

fecintcD. zur eisten Macht Europas erhobenen setzen, und 
'reussen eine nationaleDenkweise zumuthen, die sein eigenes 
Interesse zu Gunsten Oesterreichs und Süddeutschlands ge- 
schädigt und Niemandens Dank erworben hätte"^. (?) 

W^as sollen wir davon denken, wenn der Yerfasser 
die preussischen Minister Alvensleben , Haugwitz und 
Luchesini zum Wohle Preusseiis für die Friedenstendenz 
wirken iässt ? Kiin die genannten Staatsmänner setzten 
ihre auf das Wohl Preussens gerichteten Bestrebungen 
80 lange und mit dem Erfolge fort dass der König zu- 
letzt bis an die äusserste Grenze seines Reiches flüchten 
und Brandenburg den Fr^mzosen überlassen musste. 

Was die Geschichte der Revolution selbst betrifft, so 
ist ja Allee wahr, was er sagt, aber er sagt eben nicht 
Alles, und kann es auf so eng beschränktem Raum nicht 
sagen. Was er aher sagt» ist so trocken, nüchtern, dass 
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"Wir wohl die Formen, in welcben sich die Revolution be- 
wegte, aber nicht die Menschen und nicht den Geiftt 
kennen lerneo, welche diese Bewegung veranlassten. 

Merkwürdiger Weise bemerkt der Autor anlässlich 
^es Processes der Königin: ^CharacteriBtisch , dass man 
l)ei dieser Unthat — der Hinriehtang — nicht einmal das 
■warn ernstlichen Verwand nahm, wodurch die Königin 
wirklich an Frankreich gesündigt hatte, ihre 
schädliche Einmischung in die Politik, den 
Xeichtsinn ihrerJngend, die geheimen Versuche, 
fremde Waffen gegen Frankreich zu führen, 
ihre nnanfrichtige Zweizün^igkeit den Freunden 
des constitutionellen Königthums gegenüber«* 

Wir sind erstaunt, einen sonst wohhneinenden Hann 
über die unglücklichste aller Königinnen so friTol urtheUen 
m boren. Einmischung in die Politik! Seit wann 
giebt es ein derlei Verbrechen, denn ein solches mfissie 
es sein, wenn sich die Anklage darauf stütien sollte. Eine 
Einmischung in die Politik kann nützlich, schädlich, viel- 
leicht keines von Beiden bein, ein Staatsverbrechen ist 
«e entschied (m nicht, quod eram demonstrandum. 

Der Leichtsinn ihrer Jugend! Vieldeutiges 
Wort! Die schlimmste Bedeutung angenommen , aber 
selbstverständlich nicht zuoregeben. Wie hätte es der 
öffentliche Ankläger aiistelJen sollen, die Königin ihres 
jugendlichen Leichtsinn^ wegen verurtheilen zu lassen? 
Pouquier Tinville konnte aus der Geringachtung des 
äusseren Scheines mit bestem Willen nichts, rein nichts 
machen , und der anständige Herr Richard Mahrenholz 
Tnnthet sieh noch etwas mehr bpürsinn und Baifinement 
zu als Fouqmer Tinville! 

Geheime Versuche, fremde Waffen gegen 
P rank reich zu führen! Was soll das heissen ? War 
es Yielleieht Marie Antoniette, die zur Kriegserklärung an 
Oesterreich gedrängt hatte? Bestand swischen ihr und 
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Spi&ektuMhii la den StMtn 



Von Dr. Frlm. Ton Belfert, 



Rem acu tetigisti. So wollte ich, nachdem ich die 
•ersten Abschnitte des Büchleins*) durchgelesen, dem Ver- 
fasser schreiben; wir kennen uns als Collegen des acht- 
undvierziger Reichstages und ich zolle ihm meine aufrich- 
tigste Achtung. Diese Abschnitte zeigen nämlich die 
thatsächliche Behandlung der Nationalitäten-Frage in Ost- 
Indien, in Canada, in der britischen Cap-Colonie, in Bel- 
gien, in der Schweiz, in Finnland und den rassischen 
Ostsee-Provinzen. Besonders interessant für uns sind die 
Sprachverhältnisse Belgiens, die, wie der Verfasser mit 
Grund betont, ^mit jenen Böhmens eine mitunter augen- 
fällige Aehnlichkeit^ aufweisen; was aber, wie ich mir 
beizufügen erlaube, nicht hindert, dass die österreichischen 
Zustände eine ganz besonders zu behandelnde Eigenthüm- 
Uchkeit aufweisen, für welche auswärtige Beispiele immer 
nur mit Vorsicht herbeigezogen werden können. Nach- 
^dem der Verfasser dann noch Slsass-Lothringen, Russisch- 
<und PreussischrPoIen in Betracht gezogen, widmet er den 
Torletzten Abschnitt dem bölmiischen Sprachgesefz Ton 

* Die Spraekenreclite in den Staaten gemisokter Natlonalit&t. 
ITaek den von Dr. Adolf Fiichhof gesammelten Daten nad 
gemaekten Aadeataiigen dargestellt. Wien, Maas 1886. 
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1871 und übenchreibt den leisten: ^Der (teteneichisoh^ 
Sprachen-Conflief Wenn wir im vorstehenden Abschnitte- 
dem alten Wahrspruch Yerba movent, exempla trahunt 

(Worte bewegen, Beispiele ziehen) sein Itecht widerfahren 
lassen, so enthalt der letzte Abschnitt sehr beachtena- 
werthe Gedanken lür die I^utzanwendung jener Beispiele 
für unsere heimischen Bedürfnisse und schliesst mit der 
beiderseits beherzigenswerthen Mahnung: „Mögen dock 
unsere Slaven sich stets vor Augen halten, dass dasjenige, 
was sie ^on einer Kegierung als Almosen erhalten, nicht 
die Gewähr der Dauer in sich birgt, wohl aber das, was 
sie im Wege des Rechtes und der freien Vereinbarung 
mit den Deutschen erlangen. Den Deutschen aber können 
wir eingedenk des Biamarck'achen Ausspruches, dass die 
Yölker Oesterreichs gleichberechtigt sein müssen, der 
Deutsche aber stets die beste Handhabe zur Festhaltung 
der Monaxchie bilde, nieht eindrioglich genug nahe legen, 
dass eine Handhabe, wenn sie rieh praktisch erweisen soll, 
in festem Gefüge mit dem zu Handhabenden bleiben muss" 
(S. 63). Den „Anhang« S. 64—87 bildet der Wortlaut ^ 
einiger belgieehen, ungarischen, böhmischen, siebenbüi^ 
giecnen nnd prenasischen Sprachgesetze. — Soweit wäre 
alles gut, ja sehr gut. Aber was soll ich zu dem Abschnitte • 
„Ungarn^ 8« 3 1 10 sagen?! Der Verfasser stellt Ungarn, 
pradezn ab das Eldorado nationaler Oleichberechtigung 
hin nnd schliesst mit der schwarz auf weiss gedruckten . 
Behanptong) ^idass niemandem dasBedit zusteht, Ungarn., 
den Yorwmrf nationaler Unduldsamkeit zu machen.'^ Das 
überschreitet denn doch alle Ghenaen des Erlaubten* Es 
soll nicht geleugnet werden , dass sich das ungarische 
Bprachgesetz von 1868 ganz gut liest, und noch weniger, 
dass es besonders geschickt abgefasst ist , so geschickt, 
dass es überall Hinterpförtchen offen iässt, durch welche 
trotz Gesetz und Gleichberechtigung der magyarische 
Chauvinismus hineinsohlüpfen nnd, einmal dahmgelangt, . 
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acli breit machen und gütlich thun kann. Und das ist 

denn auch von allem Anfang geschehen nnd geschieht alle 
Tage; unser Büchlein das sagt davon nicht eine Sylbe. 

Statt vieler Worte nur zwei Facta! Wenn man jemanden 
erzählen würde, daas in einem Lande des Rechtes und 
der Freiheit eine Anzahl Studenten, dämm weil sie in 
geselligen Zusammenkünften die Sprache iiirer Heimat 
pflegen, von allen Lehranstalten dieses Landes und zwar 
für immer ausgeschlossen werden, und dass in demselben 
Lande ein für Pflege der Heimatssprache und Literatur 
gewidmeter Fond nicht blos eingezogen wird, sondern 
für Zwecke der Verdrängung und Erdrückung 
dieser selben Heimatspracbe verwendet werden soll ,*) so 
wird wohl mancher Leser solch' horrende Thatsacben be- 
zweifeln, sie sind aber nichts destoweniger buchstäblich 
wahr* Doch Pardon ... es steht ja, laut dem Aus» 
t Spruche unseres Büchleins, niemandem das fiecht zu, 
•üngam den Yorwnrf nationaler Unduldsamkeit zu maehen^ ! 



♦) Parlamentär 1886 Nr. 16 v. 19. April 8. 3. tDqt Magyati- 
sirüDgs- Verein ioll, wie verlautet, das mit Beschlag- belegte Ver- 
mögen des patriotischen äloYakiächen Bildanffs Ter eines Matica 
.anr YerfügaDg erhsltea. €Hbt es eine grabsre lt6«litsTsrletmBg> 
einen grosseren Hohn anf die allgemeinen Eechts- und Henscii* 
liehkeitsgeftthle. als ein solches Vorgehen, dorch welches die vom 
armen slovakischen Volke gesammelten Kreuzer den ärgsten na- 
tionalen Feinden.dssseibea ms Wafte in die Bände gespielt werden?« 
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Von Dr. G. £. Haaa. 



Der Briefwechsel Cavoiir s*) wurde zweifellos ssu Ehren 
.und Frommen jenes Staatsmannes yeröffentlicht, den der 
Herausgeber mit Vorliebe als den grossen Grafen Oavour 
bezeichnet, wir unserseits leben der Ueberzeugung, dass, 
wer diese Documenieleidenschalltslos durchblättert, zu einem 
ganz entgegengesetzten Besnltate gelangen wird. Cayour 
stellt sich nicht sowoU als der grosse Oraf, denn als der 
grosse politische Missethäter heraus, wenn man das Völker^ 
recht zum Ausgangspunkt seiner "Verurtheilung nimmt. 

Gleich das erste Schreiben Cavour's an den König 
Victor Einanuel über die Zusammenkunft mit Napoleon III. 
in Plombieres stellt uns auf die Höhe der Situation. Man 
will einen Casus belli ausfindig machen, sucht vergeblich 
hin und her. Cavour gesteht, „dass er nichts wirklich 
Haltbares vorzuschlagen hätte". Oesterreich hatte 
keinerlei Ursache und Anlass zum Kriege ge- 
geben. Man musste den Streit vom Zaune pflücken 
und man machte sich unbed e nkli ehan die Arbeit. 
— Indessen durchlief das Project die verschiedensten 
Stadien und es trat ein Moment ein, in Trclcliem die Durch- 
führung des Cavour sehen Planes auf schwere Hindernisse 
stiess. ^^apoleonUI. wurde einen Augenblick schwankend« 

Csmillo Caronr'f Briefe. Antorisirte UoberistsaBgi III* 
Baad, Leipsig, Verlag von Fr. Wilh. Qrauow. 
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Malme sbury hatte sich die Zustimmung des Kaisen Sit 
folgendem Auskunftsmittel verschafft: ^1« Yorhergehende 
gleichzeitige Entwaffnung, 2. Commission von höheren OfE- 
eieren* nm rie auszufahren« 3. die italienischen Staaten sollen 
anf demselben Fusse wie 1812 za Laibach zugelassen 
werden." 

Walewski telegraphirte den Vorschlag an Latour 
d'Auyergne nach Ximn mit dem Auflarage« die Zustimmung^ 
Cayour's gebieterisch zu fordern. 

Cavour, der von dem Secretar der franzdsisclien Ge- 
sandtschaft um 2t7hr nach Mitternacht geweckt wurde, las die 
Depesche. „Er war auf dasheftigste ergriffen, zitterte conyid« 
siyisch und rief mit weit geöffiieten Augen, mit bebendnr 
Stimme und sich mit der Faust Tor die Stime schlagend 
aus: „II ne me reste plusmaintenant, qu*a me donner un 
coup de epistolet et, me faire sauter la t^te^ und weit^ 
später versicherte Cavour den Abgeordneten Tegas : „ Wena 
Oesterreich uns nicht den Krieg erklärt und Napoleon 
Wort gehalten hätte, es wäre mir nichts übrig geblieben 
als mich in den Po zu stürzen.'* 

So war der Staatsmann beschaffen und so die poli- 
tische Lage, die er seibat herbeigeführt. Man kann über 
Ehre uud Ruhm denken, wie man will, der Umstand aber, 
dasö eine Politik, die zum Selbstmord des leitenden Mi- 
nisters und zur Abdankung seines Secretärs führen musa, 
-wenn ein einziges Schräubchen in der Maschine den 
Dienst versagt , läset keinen Zweifel über , dass diese 
Politik weder auf den Ruf der Solidität, noch der strengen 
Rechtlichkeit Anspruch erheben durfte. Blosses Unglück 
hat noch niemals solche Folgen herbeigeführt , wie sie 
Cavour von dem Misslingen seines Planes fürchtete. Der 
politische Abenteurer dagegen kann keinen Tag* sicher 
sein, ob er nicht in die Grube stürzt, die er Andern ge- 
graben hat. 

Zur Yervollständignng diene die 
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Cavour's Betragen, als er von der Verabredung des Frie- 
dens in Yillafranca Kenntniss erhalten hatte. Er Ijcgab 
sich nach dem Hauptquartier und verfügte eich zu Victor 
Emanuel. Da heisat es denn von Cavour. bevor er noch 
beim König eintrat: „Yeri^ebens suchte ihn — Cavour 

General della Rocca zu beruhigen, seine Verzweiflung 
flösste allen Anwesenden Mitleid ein. Sein Gesicht war 
dunkelroth, die Bewegungen und Gesticulationen in seinem 
sonst so ruhigen Wesen zeigten eine Entrüstung an, die 
ihm jede Herrschaft über sich selbst raubte. Mit convul- 
MTiscner Heftigkeit nahm er jeden Augenblick den Hut 

ab seine Aufregung hatte ihren Gipfel erreicht. 

lieber die Zusammenkunft mit Victor Emanuel er&hren 
wir Folgendes: „Die stürmische Unterredung dauerte 
beinahe zwei Stunden. Die ersten Aeusserungen Cavour s 
über den franaösischen Kaiser sollen nichts weniger als 
hoflich gewesen sein. Er rieth dem König, die Fnedens* 
bedmgungen nicht ansonehmen, seine Irnppen aus der 
Lombardei anrOckzuzlehen nnd Napoleon es zu überlassen, 
sich aus der schwierigen Lage, m die er sich yersetst» 
herausaawickeln. Oavonr sagte seinem Souverän geradesn» 
Italien sei Terrathen, die königliche Würde mit Füssen 
getreten, ia er scheute sich nicht, ihm den Bath su geben, 
er solle abdanken. Es heisst, der Köniff habe wSirend 
dieser ünierrednng raie Buhe nnd Kaltblütigkeit gezeigt, 
wie man sie ihm nicht zugetraut. .... Man yersichert, 
Cavour 8 Wuth habe sich auf so respectlose Weise kund 
gethan, dass der König, der Allesaufgeboten, ihn zu be- 
ruhigen, ihm den lUicken zugedreht habe.^* 

Nach einem anderen Bericht hätte der König Cavour 
zugerufen; „Ruhig, ruhig; bedenken Sie, dass ich ihr 
König bin", worauf Cavour geantwortet habe: „Vorder- 
hand wibsen die Italiener nur, dass ich der wahre König 
bin.** Victor Emanuel erwiderte nun: „Was Sie der 
König? Ein „Birichin'^- Wicht sind Sie, das ist die Wahrheit." 

9 
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• Wie dem auch 'm,* Oavoiff titele, La MaiQiora wurde 
mit der Büdiing 'emies neveBOabüieteB .beauftragt CaTOor 
. erUüirt mm, daas «us ' defti Frieden Ton TiUab»nca nichta 
. werd^ soll, 'er wolle Terachwönmgen Tonuaatalten und 
eine* RcTblntion anzetteln. 'Haa wird) gestehen müssen, 

• daas ein solches Betragen in der neaeren Geschichte ein- 
sig dasteht " ' ► 1 - - - • i • • .-{^ t 

^Die zwrate Hüfte des III .Banden eathüt die Oe- 
' scbichte des Vferrathes, mit welchem Ga^onr unter Mitwissen 
des Könicrs-Ehrenmann d^n italienischen Souverän um- 
ßponnen Latte, wie* das TülkorreL-hr mit Füssen zertreten, 
das Tertrauen firetBUscht und die Grundlage des Friedens 

w • ; von Yillaiianea-ZürTch in ihr Gegentheil verkehrt wurde. 
Mag Signore Luigi Chial i für Cavour auch Nichts als Lob 
und, wenn es hoch kommt. Entschuldigung haben, mag 
ihm Garibaldi s Einfall als Alexanderzug ereiQheinen, wir 
halten die grosse AijnexioTrnicht für ein s t aatsmännisches 
Kunstwerk, sondrrn \ut ein G a un e rst ü rk, lur eine jener 
^^menschlichen Handlungen, die uns die Langmuth Gottes 

' " tewundem lassen und m deren Erklärung es nichts gibt, 
'als die Zuflucht zu den unerforschlielien Rathachlössen der 

; Torsehung und die Zuversicht, dass die göttliche Weis- 

* heit aus den denkbar schlimmsten Thaten der Menschen 
Gutes erwaschsen lassen kann. 
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Kann man sich etwas Sympathischeres ersinnen, als 
«das Antlitz dßs gealterten Klapka mit der mächtigen Stirn, 
i. die allerdings schon läiigst ihre Haardecke, verloren, und 
' . -dem ehrwürdig herah wallenden weisseBsJBart? Sympathisch 
.»«st fttteb.;die Persönlichkeit ^Llapka'si iria.siöh der Cha- 
rakter iQ seinen Handlungen und in 'seinen ^phriften dar- 
...legfc. .Ein offenes Herz.> ein treues Gemüth, ohne Hinter- 
iif.iiat uad Tftoke^, ein .guter opferwilliger ^Frftimd — aber 
. HUT i^Bquie ad airam; persönliche Neigung weicht 
^..liöhereiDpL. X3l^ei]iot . . wo es der • Sache gilt . die jihm die gute 
. und gerejcdit^^.istf Allein inii dteseni Mzter^n Punkt ist 
« die dren^^;: unserer Sympathien für den X.orfasser bereits 
/ l^bersQhdtten. .Die Sache, die Öeorg KlapM ^ gute 
. ..und gßtecht^' gflt^* ist' mcht'die unsere ;j4euii jene Sache 
. ist^ $e .Zerstörung der Einheit 'unseres. E^^rstaates, der 
.: Ahbil.yoiia Hittelpunji^te. des fi^ibUes.'^.^winn es darauf 
.ftank-Qmnit; die Preisgebung der Dynastie! Lesen wir doch 
..das „Yprwort:." findet» sich da ein Wort..ifon Oesterreich? 
Jfein, Plur l^m ,^äie alte Freundschaft zwisohfi^ Deutschland 
und t^jigajrii/' tet es ihtn 2u tiiun. "Wie ülXist wohl diese 
. EreuudsjphiLik? Läss^ sie sicli etwa^^ bis sa Kaiser Heinrich's 
i . und O.tto-8 Zßit^n upd der Schlacht am-Lech zurückfähren? 
Oder *d|itirt sie 'aus den neunziger Jahrm des vorigen 
Jahrhunderts? Aber, wenn wir uns gut .erinnern, war es 
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damals eher eine Freundschaft zwisclien IJn£rarn und de» 
Jacobinern Frankreichs. Nein, ihr äUeätcs Datum gebt 
unseres Wissens nicht über das Jahr 1866 hinaus! — 
Klapka theilt seine ^Erinnerungen* " in drei Perioden. 
])ie erste „Meine Jugendzeit" bereitet uns eine nichtsehr 
an^enclirae UeberrfischuTif]^ mit der Nnchricht. dass Georg's 
Taufpatiie ein ^eitriger Freimaurer ' Seewesen. Wie lang- 
werden sich denn p^eordnete Regierungen noch diese Abnor- 
mität, diesen Anachronismus gefallen lassen ? Oder ist es dies- 
nicht wenn eine Gesellschaft in einer Zeit, welche die Parole- 
der Oeffentlichkeit ausgegeben hat, für sich allein das 
Privilegium der Heimlichthaerei in Anaprach nimmt? 
"Wenn es etwas gates ist, was jener Bund verfolgt, wa»> 
ram und wozu dieses Yersteckenspielen ? Oder w&re ea^ 
nur um des Vergnügens halber? Wahrlich unsere Zeil 
ist zu ernst , um blosse Spielereien zu dulden ! — Der 
zweite Theil ^Der Freiheitskampf ist aus- 

Klapka's früheren Werken gross tentheils bereits bekannt 
und theilt die Vorzüge und die Fehler derselben. Zu. 
letxtem zähle ich eine Parteilichkeit, die nur zu oft die 
Grenzen des Erlaubten überaebreitet. Wenn s, B. Klap^ 
ka von dem Treffen bei Tannal behauptet, er habe Sohlüc. 
yigfinzlich zurQckgeschlagen" (S. 65). so konnte ja ScUik 
dasselbe Klapka gegenüber sagen, da ja dieser naeh der 
Affaire ffleiohfidls znrtLckging. wie denn kaiserliehe Schrifik 
steiler das Treffen bei Taresal unter die Siege Sehlika- 
ranfnren. Der Wahrheit gemäss war also von Klroka*a 
Seite nur zu sagen, daasSohlik ihn habe über die Tneist 
zurüekwerfen wollen was in der That Schliks Absieht, 
war — , dass ihm aber dies nidit gelungen seL — Der 
dritte Theil irt der Zeit 1840—1855 gewidmet und ent^ 
hält Elapka's Erinnerungen „aus der Verbannung,^ eine 

*) Aus meinen BrlDnemneren. Von Georg Klapka. A. d. 
TJnß-ar. «hersetzt vom Verfasser, Zürich, Budapest and Wien. 
Yeriaga-Magazin. Ibö7. gr. 8®. Titelbild, XU. n. 474 S. 
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triste Partie, deren einzige Sonnenblicke für die Flücht- 
linge die bin und wieder auftauchenden Aussichten bil- 
deten« dass es irgendwo drunter und drüber gehen, ein Krieg 
-oder wohl gar eine Revolution ausbrechen werde. Dea 
wichtigsten Abschnitt dieser Partie bildet das Auftreten 
'Eossuäi's in England und America mit den nahesu wun- 
•derbaren Erfolgen, die er anfangs zu erzielen wusste. und 
dem Sand in den zuletzt alles verlief. Der Ausbruch des 
Krieges zwischen Kussland und der Türkei 1853 schien 
Klapka die Gelegenheit zu verschaffen, seinen militärischen 
und zugleich seinen politischen Drang zu befriedigen. Er 
traf in Gonstantinopel eine Menge alter Bekannter unter 
neuen Namen: Kurschid Pascha (Ouyon), Sadik Pascha 
t(Ozaikowski) , Feizy Pascha (EoUmann), Ismail Pascha 
»(Emety) . Irikender fiey (Fritsch) , und vor allem Ferbad 
Pascha, jenen Baron Stein, der lange Zeit in hervorra* 
^nder militärischer Stellung in Debreczin geglänzt hatte, 
«inen ebenso geist- als ränkevoUen Mann. Die Beobach- 
tungen und Scblussfolgerungen, die er Klapka über das 
"V\ eöeü des Onentb , deb Islam, der arabi^ciien Race rait- 
theilte (Ö. o90 — 408), sind wenn nicht das interessanteste, 
jedenfalls das originellste des vorliegenden Buches. Sind 
auch manchevon Steinas Behauptungen gewagt, ist auch seine 
Schwärmerei für den Glauben Mohamed s für einen gebornen 
JEuropäer und getauften Christen nicht recht begreiflich, 
immerhin sind sie der Aufmerksamkeit, ja in mehr als 
•einem Punkte einer prüfenden Weiterführung in der von 
8tein angedeuteten Richtung werth. Stein selbst hat letz- 
teres niclit gethan, oder sind uns seine Aufzeichnuniren, 
was jedenfalls zu bedauern, nicht erhalten geblieben; 
<ienn ^Ferhad Pascha"^ endete unerwartet und traurig i S. 
408.) Klapka selbst erreichte sein Ziel, in türkischen 
Diensten verwendet zu werden, nicht und- kehrte Ende 
Auguet 1854 zu seinen Freunden am Genfer-See zur&ck« 
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CalviaiieksB . tt&d AJld^ss aus des libsioljiii 

leUUm Werke*) 

Von 0r. O, B. Hus. 




„Alt c r sei ndrü cke** schiene uüs als Titel besser' • 
gewählt, rfenn wüssfen wir nicht, dass der Autor in vor- 
gerückten Jahre stehe, die hansbackne Schieibweise w ürde 
es uns verrathen. Schon liach den ersten Seiten des vor 
uns liegenden l)uches glauben wir d«i redseligen Greis ■ 
im Hausrock und mit in Erelben Pantoffeln steckenden. ' 
Füssen, die Brille hoch über die Nas^e zurückgeschoben, 
leibhaftisr vor tins zu sehen. Weber ist die wahre Ver-- / 
körperung jines seichten Yul enrlib er ali ? mus mit einer - 
Dosis antikatboliticher IS'eiguug vernetzt, wie er eich seitr . , 
1^48 in allen deutschen La'ndern breit gemacht und mühe- . . 
voll zu bedeutender Stellung in der Administration, ia 
der Schule oder im Richtercollegium emporgerungen h^t. 

Yon' Tiefe, Objectivität, gerechter Würdiguog^ der^ 
Yerhältnjsse' keine Spur', dafür aber Tiel Selbstgenügen, 
und Stolz auf die eigene Kraft, Der Terfasser ^billigt . 
wenig Neues, plündert äber nicht übel und fördert mao^e» * <. 
frenndhebe Erinnerung aus längst vergangenea Zeiten, sn. 
Tage. In dem Capitel über Heidelberg gedenkt er de» 
Sjinbolikers «Grenzer^ nnd seines Widersadiers ,yYo88'\ 

■^X^ngendeindrücke und Erlebnisse von Gto-s: Weber Eiel 
^^m^eitbild. Leipzig. Von Wilhelm Engtlmani}. 
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Natürlich stellt sich der Autor in dem Principienstreite 
der beiden Gegner auf Seite des flachen Kationalisten, 
dessen Verdienst um die Ye. deutschunj? classischer Werke • 
ebensowenig verkannt werden soll, als seine geistige In- - 
feriorität „Creuzer'* gegenüber, welch' Letzterem wir da^ 
"Wenige verdanken s was wir über die religiösen . Yor- ' 
Stellungen' des griechischen Yolkes wissen. . 

Es mao; ja sein, dass Creuzer.und die Anbanger 
seines Systems auf und zu ein wenig, über die Schnqr - 
hauten. Yöös sah 'Sich jdurch die ibm aogeborene Tag- ' ' ' 
löhner-Natur'und^'pfosiusche Nüchternheit vor der Qe£ahr 
eines solchen Excesses, »wie. selbst vori einer auch nur 
vorübergehenden Störung des seelischen Gleichgewichtes * 
bewahrt. Der Yerfa8ser'«BimDit jede Gelegenheit wahr, , 
in seinen ^^Eindpüoken und Erlebnissen^ Geschieht^ 
zu tradiren ^ 'lemen wird man . aus seinen jtistörischen 
EinstreuUngeUf abes niclfl viel, tummelt er doch seinRoss- / 
lein mit ¥oitiebeiauf de» Oemeindeanger herum, und scheut 
sichdich abgelegene*' und wenig durcbforschte Gebiejbe. / 
Was er' &agt und <wie er es sagt, wurde, schon vor ihm 
bis zum Ueber^ttss bemerkt, gelehrt, .wiedei:|iolt mit einer 
frischen Brühd Tevseheuy abermals, auf den Tisch gebracht, 
dass man ettdltch'« zur -Hoffnung berechtigt schien, nicht , ^ 
noch ein letztes und allerletztes . Mal damit geplagt zu ^ * 
werden. Herr Georg Weber kennt jedoch weder Mitleid 
noch Erbarmen und wir müssen das Dargebotene hinunter- . 
schlucken, ob «3 gut oder übel bekömmt. 

^Das calvinische Genf"* überschreibt der Autor 
eine Abhandlung über Calvin . wenn wir diesen Aufsatz 
nicht besser mit „Apologie" bezeichnen sollten. „Gleich * 
den berühmten Gesetzgebern des Alterthums in den hel- 
lenischen Freistaaten, so wirkte und schaffte Calvin in .• 
dem Genfer (reineinwesen , das unter seiner Hand aus 
anarchischen Zustünden zu schöner politischer Bedeutung 
gefühlt ward , aus sittlicher und religiöser Ye^sunkenheit 

' • • ■ ^ . . ... .1.. - .. ' 
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Leben vall Pein und we.r,kh ei Ii gen Pharisäertl^upis- 
sich widmen zu sehen'^ „Uebrigens'*, schiiesst er, ^ist 
das reiche Kloster auf den Sterbeetat gesetzt; die Zei^^ 
des Mönchthuma ist vorüber; die > Menschheit der Zu-..' ' 
kunft wird von anderen Interessen und AufgabejQ, ge- , 
tragen." Eine ähnliche I^emerkiing macht er gleich auf"*'* 
der folgenden Seite: Kin Kapuziner., führte, uns in den 
Klostergarten — von Fie^ole — und 'zeigte uns im Vor- ' ' ^ 
übergehen seine Zolle; wie unzeitgemäss und.wi.Q wenig" 
den Forderungen des Lebens . eiit8p^*echend ,ßrscheint una^-^ 
doch jetzt ' ein solches Dasein.. t^Q^irade^ /J^asscdbe mögen 
die yornehmen • Keiner yon ^phristus lund seinen 4:^^f^ng/ 
gedacht haben. ' wie wenig ent9praßhr,die.ijnts2^gung .^eof-*'* * 
ersten Christen und. das Mairtyriiun der ersten Blutzeugen , ' ' 
den Forderungen, welche die von: JuvenaL so vortrefflich , . 
geschilderten Ditiores und Nobiliores an da^ Lebe^ stellten» ' . 
„Unzeitgemäsa-f ' würde Quintius^.jRvmdana bjer ^Sfti^^ua^,^ 
Muräna ausgo rufen haben. .... * 

Kein Wlindev/ dass Weber ihei einer, solchen AufiPassung. 
der Gescbiehte ift Yolta'ire< den ehiKwürdigeaTa^rcbeii , 
der modernen Historiographie und ,,in aeipßm/^y ^.^^f^ , - 
über d^n Geist iind die Sitlien iex V,öJ]f er/die ^* ' . 
Orundgesehiehtssohrei/bung^' zu erkennea.yenneint. ' 
Die Spitzbttbennatur Yoltairers entging den^ Blick uhse3:es 
Autors TöUig. und er 'Scheint nur* Augen fQr d^wT^^^^S^ , 
des Witzboldes zu habendi der. sich.iür .alle erdjenklictien . 
Aufgaben eher als für 'diejenigen des .Ge^sphichts^c^^eibers ^ 
eignete. Zu dieser Ansicht passt wohl auch aje iiber 
„üiocletian" handelnde Stelle ^ 8.181 . — «Der Nam 
des gewaltig-en Imperators, w.elcber das sin- 
kende Reich vor seinem Zn sammenbruc h mit 
kräftigem Arm und Organisator ischem Geschick*, 
zu stützen gesucht, ist in unseren Tagen, na- ^ 
ment lieh im 'Heerlage r der Ult.ramontanen als-. 
Typus der Personificati on .antich4;i8tlich,9;: jÖer 
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sinnung dar^eatelH worden." Ja, müssen wir de» 
Autor fragen, ist denn diese Darstellung eine ultramon- 
tane Lüge.? Wär Diocletian yielleicht ein heinslicher Be^ 
günstiger ; des christliclien Ölaübensf Die Diocletiaiiiftche 
ChristonTecfolgttyig blosse Erfindniig ultraiüiontaner Qe- 
Bchichtsschreiber? und haben denn Letztere . behauptet, 
dasB Diocletian eip schwacher' und iiDbed)eutender Impe^ ,* r 
rator geweseA? Wenn derYerfasser aber , femer noeh oe- 
hanptet d^ piocIetiaQ >dürch das Zusamnienf ass^ä 
und Conpentriren aller Kräfte, d'urdh Begrün- 
dung einer höchsten einherrlichen Autorität, 
dem römischen Imperium Stärke und Dauer 
verleihen wollte", so wird doch ein Zweifel, ob sich 
Diocletian zu diesem Ende der zweckmässigsteü Mittel ,; 
bediente, gestattet sein. Theilung des Reiches und Com- 
pagniegeschäft dünkt uns wohl nicht das Merkmal eines 
auf „Zusammenfassen und Concentriren der Kräfte gerich- 
teten Thunb zu sein. Vielmehr haben nicht ultramon- • 
tane Geschichtsschreiber dem Manne aus Dioclea vorge- , 
worfen, den Örund zur Zersplifferun^ und nachhältigen 
Schwiicliuni; des römischen Reic lies oelprrt xu haben. Ob 
die Ei n h e rrlichkeit in der Vi e i h e rrli c h k ei t ent- . 
halten und Drei gleich Eins sei, möge übrigens der ftechens- 
kundige entscheiden. 

Dass der Verfasser von Lamennais sprechend, ilon- 
talivet , statt ^Montalambert*^ unter die genauen 
Freunde Lamennais'* setzt , mag als lapsus oalami ent- 
schuldigt werden. Dagegen berechtigte den Autor Nichts- 
zu dem, unzutreffenden tjrtheile : ^D i c Kirch.e hat an * 
Lamennais' Sterbebette keine Triumphe ge* * 
feiert^r jDenh nicht die Kirche tru^ an dem Untergang 
Lamennais'. schuld, sondern' der Unglückliche verlor ^ich- 
selbst, während sich seine Sinnesgenossen,' wie' der unver-' 

f leichliche Lacordaire, auf den festen Boden der Kirch» 
inüber retteten« 
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lieber das Julikönigthum bemerkt Weber: „Seit 
dem Tode Lafayette's — am 20. Mai 1834 — 
gingen die Parteien weit auseinander. Mit ihm 
schwand das letzte Glied der Kette, welches 
die Freunde der gesetzlichen Freiheit an die 
M ä n lui r d e Umsturzes ir e b u ij d e n." Aber hat der 
Autor die bisher erschienenen vier Bande Geschichte des 
Julikonigthums von „Thureau Dangin" — keines 
Blickes gewürdigt? Er hätte von dem französischen Histo- 
riker erfahren können , das? der Lafayette der dreissiger 
Jahre nur mehr ein kindisch gewordener Greis war, der 
sich Ton der Demagogie missbrauchen liess und dem Jq- 
lithron nichts als Verlegenheit bereitete. 

Dass Garibaldi' 8 Freischarenzug Ton Weber be- 
wandert wird, darf uns nicht befremden. ^Ea gehört 
SQ den wunderbarsten Ereigniasen der YTelt- 
geschieh te^. meint der Autor, ^wiemit elementarer 
Gewalt und Yolkskraft durch den Freischaren- 
ang Garibaldi 8 der Thron Ton Neapel niederge- 
worfen ward.** 

Hätte derYerlasBer die Briefe „eines ansgewanderten 
Hinisters'' mit Anfmerksamkeit gelesen, hätte er den Brief- 
wechsel CSayonis Tor Augen gehabt, hätte er die Geschichte 
des schldehenden Terrathes* der den Thron Yon Neapel 
nmgab, gekannt, hätte er gewnsst» wdcber Ifittel sich oie 
piemontesische Politik bediente, um au ihrem Zweck su ge- 
langen, er würde den Triumphzug Garibaldi s schweriidi 
^den wunderbarsten Ereiguisicn der Weltgeschichte lu- 
zählen". 

Xeu ist, j.d a.-s König Victor Emanuel im 
B u i.de mitPreussen Venet ; e . d m österreichischen 
Kaiser hause entriss. In ^Vahrheit trat Oesterreich, 
das bei Custozza uud Lissa zu Land und Meer siegreich 
war. Veneiieu an Frankreich ab, das alsFiduciar die abge- 
iretene ProTÜiz Italien übergab. 
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Man miiss sich, um mit dem Autor nicht zu streng 
in s Gericht zu gehen, eteta gegenwärtig halten, dass er 
ein alter Herr ist, dem das Gedächtniss untreu zu werden 
anfangt, der von seinen Jugendeindrückeu und Erlebnissen 
Mittheilung macht, und von diesem Altenherrnstandpunkte 
aus wird man ja gerne zugeben, dass der Autor für seine 
vorgerückten Jahre noch recht lebhaft erzählt, dftas er 
Zeit seines Lebens gewiss von den besten Absichten beseelt 
war und wenn er fehlte, dchor nur aus Yerstandessch wache 
nicht aber, weil er sein Herz gegen die Wahrheit ver- 
stockte, in Irrthum veifiel. Wenn ihm die Eitelkeit auch, 
im vorliegenden Bache manchen tollen Streich spielt, so 
darf man der alten Hegel, dass Alter nicht vor Thorheit 
schützt und Yanitas selbst noch am Rand des Grabes- 
Wache hält, nicht vergessen. Die häusliche Behaglichkeit, 
in welcher sich der Verfasser so sehr gefällt, gönnen irir 
ihm aber nicht nur, sondern wünschen Tom Herzen, dass 
es ihrer noch recht lange, etwa ad centam annos geniesse». 
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Es findet sich an unseren Hochschulen eine Sorte 
von G^schichtS'Protessoren, die sich einer eigenthümlichen 
„Objectivität"; befleissjgen. Dieselbe besteht nämlich 
darin, .d^iss gie d^s Ya^terlandische möglichst geringwertMg 
behandeln, dagegen das Öegrierische, selbst Feindselige, 
auf eine Stufe heben, wie es die Gegner, respective Feinde, 
selbst nicht ärgor treiben könnten. Das ist, wenn man 
den Einfluss b(MltMikt. den der Lehrer auf die xVn schau- 
ungen und Empiindungen seiner Zuhörer ausübt, bedenk- 
lich und traurig genug: es wird aber geradezu zum Yer- 
l)re(hen, wenn nachweisbare Geschichtsfälschung 
hinzutritt, weil es den Patri otismus der akademischen 
Jugend, anstatt ihn zuhegen und zupt'legeu, ver- 
giftet und verdirbt. 

Wenn ich von österreichischem Patriotismus spreche, 
so meine ich damit nicht» dass man alles, was vatei> 
ländisch ist, lobe, alles was den Gegner betrifft ver- 
Bchwärze und tadle. Der richtige Patriotismus ist nichts 
weniger als Byzantinif^mus, ist nicht gutgemeinte Schön- 
fSjrberei, wie die „Objectiven^ es böhnisdi nennen. Das 
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yr^rky*) 'idessen 'IL Band 'hier b^prochen^^rd, ist von 
^/ ««cht nätriotibchefiEa 'Oei^ ferfOllt, und doch 'lftsst Wert- 
' li^imer keiiieiWegs dleft. iräs'ödterreichisoh kt, in roaen- 
' ' farblgeni H^iitd' titsoheifl^n;' Allein wo* *er. iSchwächen 
' ''unä SchiEittetlseiteti nicht VerBcliweigen kann,. «merkt man 
wohl. dasB es nicht Hohn oder Schadenfreude -ist. die ihn 
^80 ^chr^iben'I&sst'' C est^ie ton quv fait ^a musique! Man 
' . lese dife Stelle Sfate 21 -über Kaiser FraöB I:; und frage 
/ sich, öb dtts' Schönförberei sei? Von de« Erzherzogen 
erscheint Rainer in einem neueii, und zwar eehr vortheil- 
' hafteii Lifchte: aber nach den Belegstellen, die der Ver- 
lasser anführt, wird man bekennen, dass dies nichts 
; / "wehigef als eirte Löbhudelei ist. Von den Persönlich- 
* ^ keitcn jener 'Zeit sind ^s Erzherzog Carl und Graf Sta- 
dion, 'die Wertht'imer ani höchsten stellt; allein er ver- 
schweigt weder die Fehler, die der- Generalissimus in der 
' / ersten Hälfte des Feldzug'es von V809 gemacht, noch be- 
mäntelt er sie. Und vön dem Minister des Auswärtigen 
*' sagt er Seite' 4^5^ '^.Man hat " freilich- verbucht, Stadion 
von allen Fehlern' li'eizusprechen, und die Schuld des 
Misserfolges ausschliesslich auf die Schultern anderer zu 
\ wälzend alfein daö i^t eift unget'eohtes Vorgehen, das mehr 
/ "'^^ äetn Apölogefen 'dlsf'der unparteiischen^ G«8iahicht88chrei- 

. ' Dei* in vieler Hinsicht 'mit Recht geleierte Erzherzog 
■ jöhan'ü* rieht als Soldat und G^ene^al in dieser ganzen 
Zf^t in nichts weniger 'als 'günstigem Lichte da. Lassen 
f' ' wir 'seinen' Charäcter tinangetastet —obwohl der Vorwurf 
.f^^ des Neides' ge^eti die militärische und staatsmännische 
^^'%eberlä^enhMt ^^neä Brüden 'Carl noch* heute nicht über- 
Wundian ist' --^V so zeijafte ' er sich ' ebeüBO yorschnell und 



») Geschichtfe Oesterreichs iiud Ungarns im ersten Jahrzehnt 
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vertrauensselig in seinen Entwürfen, als unsichei und saum- 
selig in der Ausführung derselben; dabei hat er al» 
Unterbefehlgihaber durch Ausseracht lassung oder strätiiche 
Lauheit im Vollzug gemessener Befehle des Höchst- Com- 
mandirenden das Schicksal des Feldzuges wiederholt auf 
die unrechte Seite gebracht. 

Von einem grossen Verdienst sind die Abschnitte^ 
"Wertheimer's über Ungarn, „diesen wichtigsten Theil der 
Monarchie," wie es Seite 351 wohl etwas übertrieben 
latitet. Wir sehen die ungarischen Zustande damals noch 
gar sehr von der Lflune und vom Zufall abhängig; wir 
finden einen schwer zu lenkenden Adel, der weder Steuer- 
noch kriegsptiichtig ist; wir finden in der Heeresverfassung^ 
noch immer die Werbungen statt der Conscription ; wir 
finden unter den Zielen der Oppesiüon Seilte 2b7 die^ 
Bildung einer nationalen Armee u. s. w. 

Unter den von Wertheimer benützten Quellen stoisea 
die Memoiren Mettemich^s bei ihm auf einiges Misstraueu, 
und gewiss nicht ohne allen Grund; nur möchten wir die 
l^ebeneinanderstellung mit den Aufzeichnungen Talleyrand'a 
nicht sugeben. Verlogen sind sie zwar (Sie, die oteaCs^ 
männer jener Zeit, und Talleyrand war ohne Frage der 
Heister von ihnen; wir haben aus seineu Papieren yiele 
der ausgCKeichnetsteu Lügen undTerdrehungeu m erwarten, 
w&hrend die Ungeoauigkeiten Metteniich*8 doch mehr ge- 
wiBse Schwächen der Eatelkeit zur Quelle haben, oder als- 
Oedäehtmsfehler ersehenen. 

Was den flberaus retchen Inhalt des Buches betiifflk,. 
so sei nur andeutungsweise auf einige Partien und Qe^ 
Sichtspunkte hingewiesen: 159 f. den angeblichen Hass 
zwischen Erzherzog Carl und Stadion; 168 Anm. den 
dem Kaiser Franz angebotenen Tausch Schlesiens und die 
Richtschnur der Redlichkeit, die ihn bei der Ablehnung 
leitete; 2-.* den Länderscbacher vor der Zusammenkunft 
in Erfurt ^iS'apoleon verlangt Schlesien, Alexander bietet 



L/igmzed by Google 



145 — 



Böhmen); 256 — 25S den Zustand der österreichiBchen 
Armee, der Generalität und des Officien-Corps , vor dem 
Peldzug von 1809 (257 würde es Z. 11 v. o, wohl statt 
„Geistesbildune;^ richtiger heissen ^Fachbildmig^); 260 f, 
die warme Sehilderang Ton Stein's Character und Cer- 
Bönliehkeit; 299 das schdne Yerhältniss der Ejiiserin 
Maria Lndovica zn ihrem Gemahl und zu den Erzher- 
zogen; 337 -330 die Lage und Anschauungen des !plrz- 
herzogs Carl nach dem Biege bei Aspem; 388 die wahr- 
haft ergreifende Schilderung des Rücktrittes Carlas vom 
Ober-Commando. Das Werk schliesst mit dem Bedauern, 
dass die Geschicke Oesterreichs diesen Rücktritt, sowie 
den Stadion's herbeifuhren mussten, jener beiden Männer, 
die „voll Interesse und richtigem Verständniss für die 
inneren Aufgaben und die geistigen Bedürfnisse des 
Staates** waren, und die nun Staatsmännern Platz machen 
mussten, in deren System es lag, den Kaiserstaat segen 
die geistigen Regungen und die fortschrittliche Entwicklung 
der Zeit möglichst abzuschiiessen. Wegen der Tendenzen» 
die damals angeregt wurden," so schliesst der Verfasser 
sein schönes und verdienstliches Werk, „bleibt daher trotz 
der erlittenen Niederlagen die Zeit von l><Or> bis 1810 eine 
der denkwürdigsten in der Geschichte dieser Monarchie . . 

„Dieser Monarchie' ' ! Warum sagt der Verfasser nicnt: 
»der österreichischen Monarchie"? oder was namentlich 
mr den Zeitraum, den er schildert, das einzig richtige 

ist: f^fies österreichischen Kaiserstaates'*? Warum? Weil 
er es als Professor einer königlich ungarischen Uniyer- 
sität nicht sagen darf. Auch eine Frucht des herrlii^hen 
J)uali9mu0l So lautet auch der Titel: „Geschichte, Oester- 
reichs und Ungarns/' was unter allen Umständen unrichtig, 
ftr„die,^eit von 1804^1810 abeor geradezu ein crimen 

/ l^^lßae Veritatis historicae, ist 

Hoch €|ine Bem^rknuff, was deu Titel des Buches im 
Yerhiltxua9 zu dessen Inlu2( betiift, kann idi nicht upter* 

10 
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drücken. Ein Verfasser, der ein Buch „zur" Geschichte 
dieses oder jenes Zeitraumes herausgibt, hat in Behand- 
lung seines Stoües volle Freiheit, kann nach seinem Er- 
messen das eine aust'ührl Iclier behandeln, das andere nur 
kurzweg andeuten, kann ganze Partien, zu weieheii er 
nichts Seuea beizutragen findet, auslassen etc. Wer da- 
gegen , wie Wertheimer, die . Geschichte'* eines gewissen 
Zeitraumes ankündigt, der übernimmt damit die Ver- 
pflichtung, keine Lücke in seiner Erzählung, den Leser 
nicht im Unklaren über Verhältnisse und Vorgänge zu 
lassen, die in diesem Zeiträume mit Factoren gewesen sind. 
Er kann gewisse Fartieen, die eine Nebenrolle spielen, kürzer 
behandeln, aber ganz übergehen oder blos andeuten, ohne 
dass der Leser darüber das gehörige Licht erhält, darf er 
sie nicht. Gegen diesen Grundsatz hat aber der Verfasser 
mehrfach Verstössen. Die Erfolge Erzlierzogs Johann s in 
Italien werden Seite 310, 313, 331 blos erwähnt, aber 
der Leser erfahrt nicht, welcher Art diese Erfolge waren, 
wie sie errungen worden, worin sie bestanden. Das 
Tiroler so überaus wichtige und interessante Nebenspiel 
wird Seite S31 mit zwei Zeilen abgefertigt; die üTieder- 
lage Jelacio' Seite 232 Tersteht der Leser Yollends nicht 
Ueberhaupt wird die Erieg:sge8chichte, mit Ausnahme 
dessen, was den grossen Kampf zwischen Napoleon und 
Erzherhog Carl betrifft, und dessen, was sich in Ungarn 
um den Palatin und den Erzherzog Johann abspielt, ganz 
vernachlässigt. Seite 316 erlässt Napoleon von Schön- 
brunn aus seine berüchtigte Proclamation gegen die 
Habsburger". Ja, was ist denn das für eine Proclamation? 
Wodurch ibt sie berüchtigt ' Das erfährt der Leser vorder- 
hand nicht. In dem AbäcLnitt, der von den ungarischen 
Ereignissen handelt , mag sie allerdings des Nähern erör- 
tert werden , wie dies in der That vom Verfasser Seite 335 
f. mit vollem Rechte geschieht; aber die Hauptsache soll 
der Leser bereits Seite 316 im Zusammenhange wissen. 
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naeli dar AuffusBiig dti 

Von Dr. 0. £. Haas. 



Wollten wir jedem Misso^riffe nachgehen, jeden Feh- 
ler verzeichnen und jeden irrthum auttlären, wir miissten 
«in Buch über Philippson's Buch*) schreiben. Dass jene 
Missgriffe» Fehler und Irrthünicr aber thataächlich vor- 
handen sind, werden wir im Yerhiufe unserer Skizze zu 
beweisen Gelegenheit haben. AVas uns in rebus sie stan- 
tibus allein erübrigt und auch als das Zweckmäsaig-ste er- 
scheint, ist die Beweisführung, dass der Autor, von irrigen 
Prämissen und falschen Principien ausgehend, auch zu 
fehlerhaften SchluBsfolgerungeii gelangen musste. 

Der Yerfasser geht von dem übrigens nicht neuen 
Grundsätze ans, dass die Yerderbniss der katholischen 
£irohe so gross und unerträglich war, dass eine Reaction 
und zwar diejenige eintreten musste, welche die Reforma- 
toren, vor Allem Luther in Deutschland anbahnten. 
Dass diese Annahme auf reiner Willkürlichkeit beruht 
und unnachweisbar ist, scheint den Autor nicht zu kümmern* 

•) Lea origines du Catbolicisme Moderne, la Conire-Revo- 
lution religiense fin XVI. siele par Martin Philippson, profeaseur 
« I'iiniTerite de Broxdiies. BnaeUes iibrairie C. Maquardt. 

10* 
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Er fand diesen Gedanken vor, er sap'te ihm ZU un£ 
Philipp 9on Icp^te ihn seinem Werke zu Grunde. 

t)er Yertaaser beruft sich auf die Zeugnisse der Zeit- 
genossen im katholischen Lager, führt Aussprüche tugend- 
nafter Kirchenlehrer und selbst eines Papstes — Hadrian VI. 

für seine Behanptong an. Wie weit entfernt bleibt 
er aber zu bew^n, was er beweisen will! 

Angenommen, aber nicht zugegeben, dass das Ver- 
derben der Kirche so grosse Dimensionen angenommen 
habe , um eine Reform unvermeidlich zu' machen, befand, 
■ich die katholische Kirche nicht zu verschied^en Zeitem 
in der gleichen, wenn nicht in noch schlimmerer Lage, 
ohne dass ihr kaum eine Beform nicht sowohl an Haupt: 
und Oliedem, sondern andh in ihren Lehren au%edmngett 
worden wftre? 

Alles, was der Autor TadelnswerAes änffihrt, hatte* 
es nicht in früheren Zeiten schon bestanden und selbst 
einen Iföheren Grad errttcbt? Philippson weiss sehr Tiet 
. von der Accumulation von Pfrfinden* von der Simonie, der 
Bereicherung und dem Luxus der PrSlaten, dem VerlklL 
der Eirohenzncht dem weltlichen Qebafaren der Mönche«, 
der Verletzung des Gelübdes der Keuschheit xu s, w«. 
Ein Blick auf die Kirchengescbichte hätte genügt, nm^ 
ihn von dem Vorkommen jener Laster und Sünden in sehr- 
früher Zeit zu überzeugen. "Wir brauchen nur auf das- 
Beispiel Pauls yon Öauiosata hinzuweisen. — Nicht erst 
die Kreuzzüge, wie der Verfasser meint, haben alle UebeL 
erzeugt, welchen nach seiner Ansicht nur durch die Re- 
formation abgeholfen werden konnte, sie waren lange 
vor Urban IIL und dem Concil von Clairmont vorhandea 
und gerade die Geschichte der Päpste, welche Urban III. 
vorhergingen , ist in dieser Beziehung ausserordentlich, 
lehrreich. 

Die Verordnungen und Erlässe Gregor VII. beweiseui 
die Höhe und Stärke des Uebels am schärfsten, sie be- 
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-weisen aber noch etwas Anderes, das sich der Autor hätte 
3a Oemüthe führen sollen — den entschiedenen Willen 
•der Päpste zu reformiren, wo und insofeme es nöthig 
«chien. und das Yorhandensein der genügenden UaohC 
•eine^ derlei Reformation durchzuftthren , sie beweisen 
schliesslich ein Drittes, das der Verfasser auf seinem Stand- 
punkte freilich nicht wohl zu Notiz nehmen konnte, dass 
-es der weltliche Arm war , der sich jenem Beginnen 
widersetzte und dass die ernsten Absichren des Primates 
gerade an der königlichen oder kaiserlichen Macht 
scheiterten. 

Ging Gregor VII. vielleicht, indem er auf alle Bene- 
deien verzichtete, auf die Bereicherung des Clerus aus? 
— Wer der Geistlichkeit die Beneficien aufnöthigte, 
waren keine Priester sondern Laien, keine Kirchenfürsteu, 
^sondern Kaiser und Kthiige. 

Die katholische Kirche, bemerkten wir, habe sich schon 
in schlimmerer Lage befunden, als zu Leo X. Tagen. 
'Ohne Zweifel war der Zustand, als sich drei Päpste ge- 
genüber standen, die Concilien sich über die Stattii alter 
Christi erhoben und an allen Punkten Secten entstanden, 
-weldie die Yerwerfung der römischeu Hierarchie zum 
gemeinsamen Merkmale hatten « als sich die Fürsten 
wider Korn erklärten und sich zu Beschütsem der Ke- 
iferei aufwarien, ein viel ge^rlicherer als zur Zeit, da 
Xnther seine siebenzig Thesen zu Wittenberg anschlug« 

Wenden wir unseren Blick nach Osten, was gewahren 
-wir dort? Eine ohne Vergleich schlimmere Yerderbniss 
4er Kirche, welche ohendrein Ton Basileus gefördert wird« 
^Nirgends ist die auri sacra &mes unbezwingUcher und 
schärfer als in jenem Theile des byzantinischen Glems, 
der das „Los von Bom!^ zu seinem Feldgeschrei erhob. 
Ifan lese nur Gf orer's byzantinische Geschichten nach und 
•snan wird die griechische Territorialkirche mit weit 
schwereren Gebrechen behaftet finden, als solche je in 
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der römisch-katholischen anzutreffen waren. Seit die* 
Photius und Ignatius die Oberhand über die Partei desk 
Klosters Studien erlangt, siecht die Freiheit der Kirche 
und mit ihr auch jede Spur jenes schönen Idealismus^ 
dahin« welcher die orientalische Hierarchie bis dahin aue- 
gezeichnet hatte. Die Geschichte bleibt mit geringen^ 
Varianten dieselbe — eine Aufzahlung von I^müihi«^ 
gungen, welche der Episcopat von Seite des jeweiligen 
BasileuB zu erdulden hat, von Goldbarren, welche dieser 
oder jener Bischof während seiner Amtshandlung aufge- 
häuft, Yon Beraubung und Misshandlung des niedern Clerus, 
Yon gesponnenen Hof-Intriguen , an welchen sich die 
Geistlichkeit betheiligt und schliesslich von grausamea 
Züchtigungen, die über den in Uu^üade gefallenen Prä- 
laten verhängt werden. 

Wie kommt es doch, dass die Reform im byzantini- 
schen Kaiserthum auf sich warten lässt? Warum erscheint 
denn kein griechischer Luther, Zwingli oder Calvin und 
drängt den Cäsaren und ihrer Kirche das reine Evan- 
gelium auf? Oder steht die orientalische Kirche etwa, 
höher in der Erfassung des wahren Christenthums, als- 
die lateinische? — Der Verfasser erblickt in den Kreuz- 
zügen einen Factor der Deformation. Wir sollten doch 
meinen, dass die Griechen als die Grenznachbarn des- 
Islams und all der orientalischen Völker, iregen welche 
die Kreuzfahne erhoben wurde, auch bei dem Verkehr 
des Ostens mit dem Westen betheiligt waren, dass ihnen 
der Luxus und Beichthum nicht fremd blieben, aber di^ 
angebliche Ursache, welche die Corruptiou des lateinischen 
Clerus eingeleitet und die Reformation vorbereitet haben^ 
sollte, übte auf die Bewohner des byzantiniechen Reiches- 
sonderbar genug, die gleiche Wirkung nicht aus. 

Wenu der Verfasser schliesslich behauptet: „lareligou 
etait devenue un grand fetichisme systematique , destinfr 
a enrichir la caste sacerdotale. saus parier au coeur, sana 
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consoler le malheureux ou refrener le mechant" so lässt 
die Hyperbel den Mangel an innerer Wahrheit leicht ent- 
decken. 

Beruft sich der Autor aber auf kirchliche StimmeUi 
welche die Mängel und Gebrechen der Hierarchie be- 
klagen« 80 sollte er in dieser Thatsache vor Allem auch 
erkennen, daas Innerhalb der römisch-katholischen Kirche 
niemals jener sittliche Indifferentismus herrschte, welchen 
er ihre bchnld gibt; dass es der Kirche nie an Männern 
fehlte, welche ihre Unparteilichkeit voll und ganz für das 
Gedeihen dieser grossen Institution einsetzten. Anderer- 
seits sind die Zeitgenossen nie die unbefaugensten Be- 
urtheiler der Zustände, deren Zeugen sie sind. Es liegt 
in der menschlichen Natur, dass der Mitwirkende selten 
zu einem parteilosen Urtheil berufen scheint und so werden 
auch die Klagen und Anschuldigunp^en, welche selbst von 
Männern heiligmässigen Wandels gegen Mitlebende und 
Mitstrebende erhoben wurden, nur mit Vor.acht aufzu- 
nehmen sein. Allerdings wird man sie nicht einer Ver- 
drehung, geschweige Ertindung von Thatsachen anklagen 
dürfen, wohl aber einer Täuschung übei" die Tragweite 
derselben und noch weit sicherer einer Ueberschätzung 
ihrer Wichtigkeit. 

Dass es zu allen Zeiten, seit sich die Jünger des 
Herrn über den Erdkreis zerstreuten, unwürdige Diener 
des Altarea gegeben, dass die Religion missbraucht und 
ihre Ziele verkannt wurden, dass irdische Yortheile mit 
den von Gott gewollten Zwecken vermengt und ver- 
wechselt wurden, soll nicht geleugnet werden. 

Aber die aus dieser Thatsache gezogene F(dgerung 
ist falsch. Sobald die Kirche Christi in die Erscheinung 
trat, war sie auch den Gesetzen und Bcdingun^^en 
der Welt dieser Erscheinungen unterworfen. Ob auch 
die Christuslehre göttlichen Ursprungs war und der heilige 
Geist fortan die Beziehungen der Kirche zu ihrem Stifter 
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Yermittelte, so blieben die Träger der Kirchengewalt und 
die Diener des Aitares immerhin Menschen, von welchen 
weder die dem Geschlechte eigene Schwachheit noch die 
Macht zu irren und zu sündigen genommen war. Die 
eichtbare Kirche trug daher auch die Merkmaie aller 
irdischen Oebrechliclikeiteo an sich^ diese konnten höch- 
stens durch eine Umwandlung der menschlichen Natur in 
eine höhere Wesenheit behoben werden, niemals aber 
di|reh ein Werk menschlicher Reform, welcher stets die 
menechliche Schwäche ankleben muaste. Der Autor 
hfiJt die neugegründeten Orden, die Ausbreitung des In- 
stitutes der Incmisitlon und die Bestimmungen des Trienter- 
condls für die Hauptquellen der Yeijüngerung undOegen- 
reyolution — Gegenreformation — der rdmisch-katbo- 
lischen Kirche gegenüber der religiösen Neuerung. Nach 
seiner Meinung schreibt sich ja der Eatholicismus in seiner 
neueren Form aus der zweiten Hälfte des seehacehnten 
Jahrhunderts her. 

Welche Willkürlichkeit auch in dieser Annahme! Als 
ob die katholische Kirche ihre Form überhaupt geändert 
hätte oder iindorn hätte können! Wie passt ferner diese 
Torraut^riotzung zu dem we gwerfenden Urtlieil der Anders- 

fläubi^^en, dass die römiäch-katholische Kirche in ihrer 
urm eristarrt sei, dass sich ein versteintes Denkmal des 
Mittelalters vor unseren Augen erhebe. 

Bei der hohen Wichtigkeit, welche der Yerfasser den 
Ordensi^ründungen des sechszehnten Jahrhunderts beilegt, 
darf es nicht befremden, wenn er der Geseiidchaft Jesu 
mehr als ein Capitei seines Werkes widmet und sich auf 
das Eingehendste mit der Person des Stifters Ignaz von 
Loyola beschäftigt. 

Nichts charakterisirt die Betrachtungsweise des Autors 
besser, als die Zusammenstellung Loyolas mit Luther, der 
Vergleich, den er zwischen beiden Männern zieht und die 
Schlüsse, die er daran knüpft. Luther erscheint ihm als 
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nüchterner Deutscher ohne Schwärmerei und lebhafte Ein- 
hildung, ^der fanatische und ehrgeizige Spanier, dessen 
Oehirn mit wunderbaren Rittergeschichten und Heiligen- 
legenden erfüllt war, als der Mann der Visionen, der an 
JEingebungen des Teufels in schlimmen und an göttliche 
Jnepirationen in guten Dingen glaubte". 

Sollte der Verfasser nie von den innern Kämpfen, 
welche Luther mit dem bösen Geiste zu bestehen hatte 
und welche ihren sichtbaren Ausdruck in handgreiflichen 
Thatsachen gefunden, gelesen haben? Weiss er nicht, dass 
Luther bis an sein Lebensende im Wachen und Träumen 
unter derlei Anfechtungen litt? Ist ihm die geistige Ge- 
■-«törtheit des deutsehen Reformators, welche einen katho- 
lischen Schriftsteller — Bruno Schoen sogar Anlass 
boten ^ die Zurechnungsfähigkeit Luthers in Zweifel zu 
xiehen, unbekannt geblieben? 

Vergleichen wir dfe Schriften beider Männer und fragen 
^ir, wo die grössere Mässigung und Verstandesschärfe m 
£nden sei, so werden Freunde und Gegner doch über 
diesen einen Punkt zur Klarheit und dem gleichen Urtheile 
gelangen müssen, dass sie auf Seite des deutschen Re- 
£>rmator8 nicht anzutreffen sei. 

Der Verfasser schltesst sein vergleichendes Studhim 
mit den Worten : „Welch greller Gegensatz zwischen ihm 
— Loyola — und der rauhen Ehrlichkeit seines verab- 
scheuten Gegners des idedersächöischen Bauers Luther, 
dessen Werk er gründlich zerstören wollte. Aber dieser 
plumpe sächsische t auer mit seiner kräftigen Wahrheits- 
liebe war doch immer ein ganz anderer Schöpier und 
hatte ganz andere Erfolge aufzuweisen, als der feine ge- 
nialere Baske, dessen relisfiösem Eifer sogar ein starker 
Beischmack von Spitzbüberei innewohnt". Nun ea hätte 
.keines neuen Geschichtsweikes bedurft, um uns iiber die 
"Verschiedenheit der Bestrebungen Loyolas und Luthers 
:2U belehren uiid uns schliesslich zu beweisen, dass nicht 
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Loyola« sondern Lutber der Urheber der Reformation m 
Deutschland war. Was aber die ^fourberie^ betrifft, so- 
wollen wir nicht in denselben Fehler verfallen, Gleiche» . 
mit Gleichem zu vergelten und lieber eine Wahrheit anter- 
drücken» die leicht zu erweisen wäre, als den Anhängern 
Lathers ein Aergerniss geben, dessen der Stifter der Ge- 
sellschaft Jesu zur Yeriierrlichung seines Namens nicht: 
bedarf. 

Seltsam muthet es an . wenn Philippson. nachdem er 
bei der Gründung und Ausbreitung der Gesellschaft Jesu . 
so lange verweilt, mit dem Geständnisse schliesst. dasa 
die Jesuiten im Grunde für die religiöse Gegenrevolutioa 
nur von sehr untergeordneter Bedeutung gewesen seien. 
Wozu der unverhältnissmässige Aufwand an Details, offen- 
bar feindseliger Kritik, Herabsetzung der anerkannt besten 
Eigenschaften der damals lebenden Ürdenspersonea? Wozu 
die r)i'merkung, dass Böhmen, welches die Jesuiten so 
freuüiJlieli aufgenommen, später diese Freundsehattsbe- 
zeugung so theuer bezahlen rausste, wenn die Gesellschaft 
Jesu sich für die Gegenreformation — bei Philippson con- 
sequeiit Gegenrevolution — als so unbedeuteud und ge- 
ringfügig. herauPHtellte? 

Wenn man den folgenden Absehnitt über die Aus- 
breitung der Reformation in Italien liest, muss man nur 
staunen , dass noch in einem Theile der appeninischen 
Halbinsel Messe gelesen wurde. Mit einer uns unbegreif- 
lichen Leichtgläubigkeit rechnet der Autor die entschie- 
densten Katholiken und Vorkämpfer des heiligen Stuhles^ 
zu den Protestanten, Gontarini und Morone werden für 
das reine Wort in Anspruch genommen und es fehlt nicht: 
viel, dass nicht ein oder der andere Papst als heimlicher 
Lutheraner bezeichnet wird. Was für eine Kritik, die- 
Morone för die neue Lehre in Anspruch nimmt und za-> 
gleich zugestehen muss, dass er von Seite der Mutter- 
kirche für ^Innocentissimus^ erklärt wurde! Natürlich 
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findet Kenata vonFerara in unsern Autor einen beredtea 
Anwalt, der selbst ^»larot s Vers; „Et en son vin lärme» 
fait melange, Tout par ennui ernsthaft nimmt. 

Die Geschichte der Unterdrückung des Protestantis- 
mus, wie sie Philippson nicht sine ira erzählt, lehrt ganz 
gegen seine Absicht, dass die Lnbesie^Viarkeit der Ideen 
durch Gewaltmittel eine leere Phrane sei, dass vielmehr 
Entschlossenheit mit Klugheit vereint, selbst über die ieb- 
hafrosten Einbildunsren der ^lenschen zu trinmphiren ver- 
mögen. Der Autor sieht sich zu dem Gestäriduisse ge- 
nöthigt, ^dass es Pius Y. gelaiiij,- . nicht nur die letzten 
Spuren der Irrlehren in Italien zu vertilgen, sondern auch 
jede noch so geringe Meinungsverschiedenheit bezüglich 
der religiösen Wahrheit auszulöschen^. ^Pie V. les avait 
eompl^tement effac^. II a for6 ces populations a se sou- 
met&e nveoglement aux doctrines catholiqaes'^. 

n. 

Der Verfasser beschäftigte sich bis hieher mit dem- 
Einflüsse der neaen Orden und der römischen Inquisition 
auf die religiöse GegenreTolution. Der Factor, auf dea. 
er nun eu sprechen kommt, ist das Trienter-GoneiL 

Statt diese Eirchenversammlung im Geiste der Unpartei- 
lichkeit und Objectiyit&t zu besprechen und zu behandeln», 
wie sich dies für den Geschichtsschreiber ziemt, stellt nch. 
der Autor von Tome herein auf den Parteistandpunkt und 
zwar auf Seite der Protestanten ; was dabei herauskommt, 
ist leicht zu errathen, — vor Allem der Schluss, dass die- 
Reformirten vollkommen recht hatten, sich dem Concil 
nicht zu unterwerfen und dieBeschickung der Yersammlung 
zu verweigern. — Wie ein rother Faden durchzieht die 
fraglichen Capitel eine petitio principii. das heisst, ein. 
und der nämliche logische Fehl- und Trugschluss. Der 
Verfasser geht von dem Grundsätze aus, dass das Goncilium. 
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"über den Papst stehe, daas die Kirch^nversammlangen Ton 

KoDetBDz und Basel sich auf dem richtigea Wege befunden 

hätten, dass man den Protestanten die Möglichkeit ge- 
"währen musste, ihre von den batzuugen der kLithülidchen 
Kirche abweichenden Dogmen trotz des siebtbaren Ober- 
hauptes derselben zur allgemeinen Geltung zu bringen; 
der Yerfasser erkennt in derZerreissung der alten Kirche 
da8 Heil der Kirche, in der Lutberaniairung Europas das 
Glück und die Wohlfahrt der Menschheit Ihm erscheint 
jede Yorkt^hnirig und Abwehr als Intrigue, als Ausfluas 
des päpstlichen Egoismus, das Trientiner-Cf>ncil als ein 
Spinngewebe, bestimmt, alle Widersacher zu lähmen und 
'widerstandsunlUhig zu machen. Er sieht in den Be- 
rathungen der Kirchenhäupter nichts, als den Versuch gegen- 
eeidger Ueberlistung, er setzt bei Paul III. keinen anderen 
Beweggrund und keine bessere Absicht voraus als den Ab- 
fall der Protostanten zu verewigen, in den Beziehungen 
zwischen Papst und Kaiser nichts als das widerwärtige 
8piel sich bald kreuzender, bald deckender Privatinteressen. 
£r hält die Gleichstellung der mündlichen Tradition der 
Kirche mit der schriftlichen für einen Fehler oder richtiger 
für einen Act der Willkür, um die Wiedervereinigung der 
Beformirten mit der Mutterkirche für alle Zeiten unmög- 
lich zu machen. Der Papst ist in seinen Augen der böse 
Dämon der Yersammlung, welcher die Bischöfe wie Draht* 
puppen lenkt und in Bewegun g setzt Hehr als das 
Evangdium und die katholische Wahrheit gilt dem Autor 
'der Ausspruch des Landgrafen Ton Hessen: 

,.Die Protestanten befinden sich bei ihrer Weigerung: 
das Concil zu beschicken^ vollkommen im Rechte, da sich 
die Theilnehmei an demselben gegen den Papst eidlich ver- 
bunden haben, keinem Laien eine bedchliessende Stimme 
zuzugestehen, 00 dass in Trieiit nichts gesprochen oder be- 
schlossen werden darf, was dem Papst misslailig sein 
könnte.^ 
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"Wenn Philippson keine höhere Autorität kennt, als 
den Landgrafen yon Hessen, der selbst Luther vmä die 
Reformation auf das gräuelhafteste compromittirte , wenn 
auf den landgräflichen Bigamisten sichererer Yerlass ist als 
auf die durchFrömmigkeit und \Yis8en8chaftau32^e7eichneten 
Yäter des Concils, dann haben wir nichts mehr zu sa^en. 
Luther selb st un d Me 1 an ch thon haben über die Philippsou sehe 
Autorität anders gedacht. 

Der Autor beruft sich wiederholt aut den Vorgang der 
Concilien Ton Eonstanz und Bnsel. Was haben aber jene 
Kirchenversammlungen zu Stande gebracht? Philippson miu« 
selbst gestehen, dass die Reform an Haupt und Gliedern . 
auf sich warten liess. Woher also die Vorliebe für diese 
beiden Concilien? Ohne Zweifel aus dem Oefailen an der* 

feiäbrlichcn Opposition wider den Primat und ans dem. 
tewusstsein, dass die Anwendung der gleichen Formen und 
Hassregeln auf das Tridentiner Goncil die kathoUseha Eirebe - 
gesprengt oder doch in ihren Chvndfesten erschfltterl'babeii 
würde. 

Tom Standpunkte der Kirchd befand sich Paul IIL 
Tollkommen im Beofate, wemi er ffie Giltigkeit die tou 
der IQrchenYersammlnng beseUoBsenen ' Deerete fon der * 
Zustimmung des heiligen Stuhles abh&ngig machte. * Wenn 

sich die in Trient anwesenden Prälaten für den Papst 

erklärten, beweist dies nur, dass sie ihre Pflicht und das 
Recht des Oberhauptes der katholischen Kirche gleich 
richtig erkannten und wenn der Bischof von Fiesole davon 
eine taraurige Ausnahme machte, so zeigt dies keineswegs, 
dass er muthig genug war, die Usurpation des römischen 
Hofes — r Usurpation de la conr romanie — zu bekämpfen, 
sondern vielmehr, dass menschliche Thorheit, Eitelkeit und 
Hoffahrt zur Zeit Paul ITI. ganz eben so Torhanden waren, 
als drei Jahrhunderte später. 

** Welch ein Irrthum übrigens, dem Papst die Absicht 
anzuschreiben, den Frieden mit den Protestanten um jeden . 
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fireis zu yereiteln! Bein menschlich gesprochen, hätte es 
4er Papst nicht yorziehen müssen ^ über die Millionen zu 
herrschen, welche ihn die Reformation entzogen hatte? 
Gerade die Yoraassetznng der sehr weltlichen Motive , in 

welchen sich der Autor gefällt, hätte ihn auf den guten 
'Willen Paul III. schliessen lassen sollen, wenn nur immer 
moralisch möglich, eine Wiedervereinigung herbeizuführen. 
Philippson bleibt aber dabei, dabs die Aussöhnuni; mit den 
Protestanten dem Papst unangenehm und mi>slälig gewesen 
wäre und seine Legaten daher jeden Besciilubs freudig be- 
grüssten, welcher die Kluft zwischen Rom und den Eefor- 
mirten zu erweitern versprach. 

Wiederholt und mit einer gewissen schlecht verhüllten 
Schadenfreude weist der Autor auf Anschauungen und 
Formulirungen gut katholischer Bischöfe hin , welche an 
einer gewissen Zweideutigkeit litten, sich der lutherischen 
Auffassung zu nähern schienen oder später von Seite des 
Jieiligen Stuhles missbilligt wurden oder doch die kirch- 
liche A])probation nicht fanden. An der Thatsächlichkeit 
des Verhaltens nicht zu zweifeln, darum aber noch 
kein Grund zur Yerdäolitio^un^^. ah ob sich jene Männer 
der Reformation zugeneigt hätten, vorhanden. Gerade der 
lobenswerthe Eifer, eine Verständigung anzubahnen, der 
Mangel streng logischer Definitionen, die Ambigestalt 
grosser Worte, führte die erlauchtesten und gewissen- 
haftesten katholischen Männer zeitweilig irre. 

Die objective Geschichtsschreibung — siehe „Ludwig 
Pastor's Reunion sbestrebungen^ und ^Conta- 
rini's Briefwechsel" — mag am unwiderleglichsten be- 
kunden, mit welchen Schwierigkeiten die Leiter der Ver- 
sammlung zu kämpfen hatten, mit welch* heiligem Eifer und 
Emst sie an das Friedenswerk gingen und wie leicht sich 
Irrthümer in die Controverse einschleichen mochten. — 
Welch' hdkle Uatmen gelangten nicht in Trient zur Yer- 
iiandlung! Bechtfertigung und GnadenwahL War nicht bei 
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^es Semipelagianismus nicht erspart hlieb, grosse Vorsicht 
geboten und konnte der Mangel an sich selber die Exegeten 
'Und Erkläxer nicht über den strengen Kirchenbegriff hin- 
ausführen? — Eine solche Gefahr wäre Contarini sicher 
nicht gelaufen, wenn Trennung sein und seiner Coilegen 
einziges Ziel gewesen wäre. 

Der Autor fuhrt uns unbarmherzig durch das ganze 
Wirrsal politischer Intriguen, welche mit dem Trienter 
•Concil parallel liefen« erspart uns keine noch so wider- 
sinnige Zumuthung, die dem heiligen Stuhl gemacht wurde, 
yerschont uns mit keinem Vergleiche des kirchlichen Libe- 
ralismus mit den Bigotismus einer späteren Zeit. Er be- 
greift nicht, dass die katholischen Fürsten, welche durch 
ihre Gesandten als Mithandelnde auf dem Tridentiner 
Concil auttraten und bich zu Anwälten ihror ])rotestan- 
tischen Unterthanen oder der protestaniiochen Missstände 
aufwarfen, nicht über den Parteien standen, sondern yiel- 
mehr selbst Sachführer ihrer Mandanten waren. Wer 
möchte es einem Carl Y. oder Ferdinand I. verübeln, dass 
sie an die Möglichkeit einer Aussei hiiuiii}: und Wiederver- 
einigung der Protestanten mit der Mutteikirche glaubten 
und Zugeständnisse katholischerseits für das taugliche 
Mittel zum erwünschten Ziele hielten? Die grössere Yoraus- 
sicht und strengere Consequenz war unstreitig auf Seite 
der Kirche und man dart im Gegensätze zu Phiiippson 
behaupten, dass die katholische Kirche durch grenzenlose 
Nachgiebigkeit viel sicherer zerstört worden wäre, als 
diess durch Festhalten an der Dogmatik und Tradition ge- 
schehen konnte. 

£in grosses und wahres Yerdienst um die Kirche 
hat sich das Trienter Concil durch seine Definitionen der 
katholischen Olaubenslehre und die Fixirung alles dessen 
erworben, was mit dem Wesen der römisch-katholischen 
Eurche m Yerbindung steht. Wenn der Autor dessunge- 
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achtet zu dem Schlüsse gelangt, dass: cette uniformit^ 
da&B.la eenitttde or^e et realisee dens le oatholicwid 
par la oontrereformatlon de Triente ne ppurra jamais- 
iubjugoer le monde moderne^ wenn er behaii|itet: L'^gliee 
aura a sontenir une hitte de plus en plus diffieile ioonire 
r^prit de notre ^poque, qui tend justement Ym la Ii* 
berte et Imdependence peraonelle" wenn er sagt: |,Au 
sein des gnandes aaüons oatholiques, la dioaolation prend 
des proportions teormes, nenacanteB penr reglise'^, so- 
bleibl er die Bewwföhrimg für seine Angaben sohnldig. 

Hätte Philippson sich darauf beschränkt , zu sagen^ 
dass das Christenthum in unseren Tagen schweren An- 
fechtungen ausgesetzt sei, Niemand würde diese allgemein 
auBgesprochene Wahrheit leugnen. YerhangniesvoU für 
unaern Autor und seine kühnen Behauptungen ist nur die 
Thatsache, dass gerado das Chris tenthum in Gestalt 
des protestantiBchen iBekenntnisses die gröastei» 
Gefahren läuft. 

Oerade jene Coiifession und Abart des Christen- 
thames, für welche der Autor der Mutterkirche den Hand- 
sehuh hinwirft, der zu Liebe er den heiligen Stuhl miss- 
handelt und die katholischen Kirchenlehrer eines Besseren 
belehren will, gerade jene Partei, welcher Philippson den 
Sieg gewünscht liätte, welche nach ihm die festeste Basis, 
des Kirchenthums abgeben sollte, erweist sich als schwach, 
wehrlos und widerstandsunfähig. Die Geschichte 
■ widerlegt Zeile für Zeile Alles, was der Autor 
für d^n Protestantismus und Wider dio Jcc^tiho-^ 
lijohe Kirch« vorbringt. 

Würde es der uns gegönnte Raum gestatten, «auf De-» 
tails einzugi^en^ mr -Tenalehten den Beweis zuiarbriiigen^ 
data. »der YeriMser die eimobUgige Literatur Ib Süem 
gansen Umfange nicht nur nicht behenisehte^tiffMidem 
Yieles gar mdSk kaute, mem doch lu. keiilien7iimiiiiig(iig-^ 
üoh mmmmSfg war. 
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Aber unsere Bekannischaft mit Herrn Professor Martin 
Philippson ist nicht neu, wir kennen sein ^Zeitalter Lud- 
wigs des Vierzehnten'' aus Onkens |,Allgemeine Ge- 
Bomehte in EiBzelndorsteUusgen^ und halten Gelegenheit, 
die Leiehtigkeit aber auch den Leichtsinn seiner 
BarateDung aus diesem Buehe kennen 2su lernen« 
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Von Dr. Frhrn. von Belfert. 



Der jüngste Streit wegen der GreDzberichtigung 
zwischen Serbien und Bulgarien und das irl eichzeitige 
Streben Griechenlands nach Erweiterung seines Gebietes 
gegen Norden , zwei Angelegenheiten von ernster Be- 
deutung, deren schliessliche Lösung durch die Dazwischen- 
kunft der Grossmächte aufgeschoben aber nicht aufgehoben 
-wurde und die daher bei der erBten besten Gelegenheil 
abennalB auftauchen können und werden, haben die Frage 
über das endliche Schicksal der europäischen Türkei Yon 
Beuern in den Yordergrund gerückt. Mit dieser Frage 
beschäftigt sich Ton serbischer Seite eine zu Anfang der 
letzten Wirren erschienene Schrift.*) 

Ob Ban der wahre I^^ame des Yerfassers sei oder 
ob nicht, wenn dies der Fall, ein höherer hinter ihm 
stehe , bin ich derzeit nicht im Stande zu entscheiden. 
JedenfaUs ist das Schriftchen interessant und yon nicht 
zu unterschätzender Bedeutung. Der Yerfasser geht von 
der ganz richtigen Anschauung aus, dass im ganzen Orient 
die Confession das entscheidende Merkmal und Element 
sei und dass yon diesem Standpunkte aus die orientaUsche 

*) Solatioa de la qaestion d'Orient , par PEnrope au par la 
Porte? Avec one carte Par Mathias Bau. Belgrade Imprimerie 
d'öut 188&. gr. 8. 58 S. 
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Frage eDtachieden werden müsse: ^yOrient est un terrain 
«^minemment religieux. Qu'on se place siir ce terrain, 
'qu'on r&gle impartialement la question ecd^siastique, 
-et Ton aura r^gle plus qu'ä moitie la questioii politique/ 
{B. 36). Der Yermaser kennt aber — und das ist eine 
4er schwachen Seiten seiner Beweisführung — auf der 
Balkan-Halbinsel ausser dem Islam nur die griechisch- 
orientalische Kirche und trifft darnach seine Mntheilung, 
welcher er die früher bestandenen grossen Patriarchate 
ivL Grunde legt: das constantino-politanische fElr das Ge- 
biet der Hellenen^ das von Ypek für das Serbenthum, das 
Ton Ochrida für Albanien, das Yon Tmovo für die Bul- 
garen. Das türkische Element und Gebiet yerschwindet 
bei dieser Austheilung ganz, das katholische findet keine 
Berücksichtigung. Bezüglich der öatlichen. resp. west- 
lichen Grenze zwischen den Serben und den Bulgaren 
ist ilnii das entscheidende Moment die „slava"", der Cultu8 
des Haus- und Familien-Patrons, der eine Eigenthümlich- 
keit des Ypeker, d. i. serbischen Patriarchates sei (S. 29); 
so weit der serbische Hausgott, der Patron der serbischen 
Tamilie, reiche, po 'weit erstrecke sich das Gebiet des 
serbischen Patriarchates und berechtigen sich demzufolge 
^ie serbischen Ansprüche. Der Verfasser hält dem bul- 
garischen iS^ichbarstamme die Anmassung vor „de bul- 
gariser aux yeux du monde toute la peninsule'*: er selbst 
sber macht sich desselben Fehlers von seinem eii^onen 
Standpunkte fius schuldig, wenn er Makedonien ausschliess- 
lich tür Serben und Griechen in Anspruch nimmt — ^la 
Macedoine, patrimoine exclusit des Öerbes et des Grecs" 
/(iS. 22? et pasaim) — während in Wirklichkeit ne!)en 
den Griechen die Bulgaren und Skipetaren , nicht aber 
die Serben die hervortretenden Elemente der makedo- 
«nischen Bevölkerung bilden. Die dem Büchlein beige- 
gebene Karte versinnlicht die Ideen des Yertassers. Von 
'Österreichischem Standpunkte rufen die, trotz der gerügten 

11 ' 
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Lücken und Fehlgriffe immerhin beachtenswertfaen, weil 
Auf ein ffeschichtliches Moment gegründeten AnsfÜhrangen 
ttliseteB YerfiasBers das neuerliche Bedauern wach, daas- 
man am Ballplatss Tersäumt hat, besfiglich der griediisch- 
orientalischen Kirche unseres bosnischen Gebietes auf der 
Ustorisch nachweisbaren Gontinuität des Ypeker Patri- 
archats in unserem Earloyicer Patriarchate m bestehen, 
und stallt dessen den nnglfickseligen Weg nadi Oonstan- 
tinopd einzuschlagen ffir gnt fand. Auf welch' ganz, 
andere Ergebnisse müssten dann die Deductionen Bau s 
Ähren! 

Es wurde bereits erwähnt, dass beim Projecte Ban's- 
das katholische Element der Balkan-Halbinsel völlig leer 
ausgeht, da doch dieses, von der Diaspora in den andern 
Ländern abgesehen, in unserem Bosnien und im benach- 
barten nördlichen Albanien einen sehr beträchtlichen Be- 
standtbeil der Bevölkerung bildet, und für uns Oester- 
reicher darum von hervorragender Wichtigkeit ist, weil 
die Katholiken dieser Gebiete, wie jene im illyrischen. 
Dfeieck überhaupt, ganz entschieden zu Oesterreich hin- 
neigen; weil die bosniseh-herzegovinischen Katholiken, 
vom ersten Augenblicke der österreichischen Occiipation 
diese ihre Anhänglichkeit durch Wort und That bewiesen 
haben ; weil endlich im katholischen Albanien, den unab- 
lässigen Gegenanstrengungen von Seiten des Königreichs- 
Itatien zum Trotz, eine starke Partei das österreichische- 
Protectorat, wo nicht die Angliedevnng an Oesterreich 
erstrebt, eine Tendenz, die von Seite unserer Staatsmänner 
ihre seinerzeitige Erfüllung finden muse, soH nicht unsere 
Politik auf der Halbinsel, die bis zur Stunde noch auf 
Eiemlicb schwachen Füssen steht, vollends in die Brüche 
l^en. Diesen Standpunkt nimmt mit vollem Recht der 
taigenainnte und ungekannte Verfasser*) eiiner Broscküre^ 

*) Für den Verfasger würde g-leich beim Bekanntwerden der 
ochrift Vöu öälii beijceundeitir beite ick seibst gehalten, was icli' 
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-ein*), die zu dem bedeutendsten gezählt werden muss, 
was über unser neues Keichsiand geschrieben wurde. 

Auch diese Schritt gebt, ^^leich der vorigen, Yon der 
Anschauung aus. dasa im Orient „im öffentlichen, wie im 
Privatleben die Confession vollständig die Stelle der Na- 
tionalität ersetzt"' (S, 1). Der Verfasser meint nun nicht, 
^ass die Regierung in ihren Massnahmen eines der im 
Lande bestehenden Bekenntnisse verletzen, die Anhänger 
desselben in ihren bürgerlichen und politischen Rechten 
Terkürzen, sie in der freien Entfaltung ihres Cultus be- 
irren und beschränken solle. Aber er findet es nicht 
bl OS begreiflich« sondern vom Standpunkte einer gesunden 
Politik angezeigt, ja geboten, dass die Regierung ein 
besonderes Wohlwollen, eine vorzügliche AufmerksauH 
keit derjenigen der verschiedenen Beligionen zuwende, 
«deren Bekenner für sie das verlasslichste Clement der Be* 
Tölkerung bilden, und dieses sind, wie früher erwähnt wurde, 
<^hne Frage die Katholiken. Statt dessen coquettirt unsere 
Begierung ganz auffallend mit den Muhamedanem, die 
uns nie aufrichtiff ergeben sein werden (S. 6 — 14), und 
«teilt in zweite liinie die Griechisch-Ortbodoxen. deren 
gross-serbische Tendenzen ihr mit vollem Recht bang 
machen; nur ist Verhätschelung unter solchen Umständen 
ein ganz und gar aussichtsloser ^ ersuch, nationale Ab- 
neigung in aufrichtige Zuneigung umzuwandeln. Wenu 
vorhin „unsere" Regierung gesagt wurde, so ist dit;s bireug 
-genommen kein zutreffender Ausdruck ; es sollte eigentlich 
neissen: die y^ungarische" Regierung. Denn ein anderes 
Terdienst der anonymen Broschüre liegt in der unabweis- 

leider ablehnen masste; denn es würde mir diese Autorsckatt 

«ewisfl iiisht anr Unehre gereichen. Andere weisen mit grosser 
Bestimmtheit aaf Johann Peter Jordan als Verfasser bin» 
was von den dritten ebenso entschieden widersprochen wird. 

*) Bosniens Gegenwart und nächste Zukunft. Leipzig» F. A« 
Brockbans. 1886. S. Vi n. 94 8. 
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baren Darlegung, dass die bosnische Verwaltung in allen 
Richtungen nur der von Pest ausgegeljonon Parole foli^t, 
wobei das gesanamtstaatliche Interesse, und dabei jenes der 
sog. westlichen Eeichshälfte, das blöde Nachsehen hat. 
Der Verfasser weist dies u. a. an der Vernachlässigung^ 
der Viehzacht (S. 30— . gewisser den dortigen Ver- 
hältnissen entsprechender Industrien (S. S9 — 43) , am 
handgreiflichsten aber an der bosnisch-hercegovinischen 
Verkehrs- und Eisenbahn-Politik (8. 65—73) nach, die 
mit einer unglaublichen Offenheit — „unglaublich^ vom 
Wiener Standpunkte aus, wo man dies nicht zu beachte» 
scheint, oder wohl gar nicht einmal bemerkt! — ihre 
Linien so fiöirt, ak ob Pest das Centrum der Monarchie 
wäre , auf welches allein das Augenmerk zu richten seL 
Hit einem Wort: im Geiste des magyarischen Ohauyinis* 
mus muss y,Bosnien durch kluge Organisation so präparirt 
werden , dass es ausschliesslich dem Interesse der ,un^ 
garischen Erone^ dienstbar nnd mdglichst bald ein ge- 
fügiges Werkzeug wird zur Verwirklichung der ^ungarischen 
Staatsidee' im illyrischen Dreieck" (S. 74). Einer scharfen 
Kritik unterzieht der ungenannte Verfasser auch die Co- 
lonisationspolitik, ja spricht es sogar aus, es bei ^nahezu 
unglaublich''aber nichts destoweniger ,,Thatsache, dass die 
Regierung selbst der Colonisation Widerstand leistet^ 
(8. 82). Die Beispiele , die er S. 79 — 87 anführt und 
dem stark hervortretenden Einwandern ungarischer Juden: 
(S. 2, 87) gegenüberstellt, müssen allerdings schwere Be- 
denken erregen. Es ist hierbei zu beachten , dass die 
seit Jahrhunderten im ilivrischen Dreieck ansässigen 
Juden spanischer Raoe im Durchschnitt sehr anständige 
Leute sind und sich seit jeher grosser Achtung er- 
freiipn: es ist dies in unserem Bosnien nicht minder 
der Fall als z. B. in Bulgarien , wie mich dessen erst 
unliiiigtst ein in Sophia wirkender Franciscaner , von Ge- 
burt ein Steyrer, Teraicherte. Was dagegen die neuester 
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Zeit in allen Balkanländem in ungezählter Menge auf-* 
taachenden, als arme gekränkte „dsterreichische Unter* 
ilianen^' fignrirenden Juden betrifft« so weiss Jeder, was 
er davon zu halten hat. Eine der schwächsten Seiten der 
neuen bosnischen Yerwaltung bildet das tou oiifioiellen 
und offioiösen Federn so hochgerühmte Schulwesen. In 
Ländern von so ausgesprochen confessionalem Character 
das moderne Institut interoonfessionaler Schulen einzn- 
fähren — ein ärgeres qui pro quo lässt sich kaum er- 
sinnen! Aus den letzten Delegationsyerhandlungen, heisst 
es 8» 88, gehe übrigens hervor, dass die dsterreichiscfa- 
ungarische Yerwaltung bis jetzt im ganzen Lande noch 
gar keine Schule für das Volk, d. b. für den wirklich 
producirenden Theil desselben, den Bauernstand ins Leben 
gerufen hat. Da war immer nur die Rede von Mittel- 
schulen, von einem Gymnasium, einer Präparandie, höch- 
stens von einer Bürgerschule, die jetzt Handelsschule heisst. 
Schulen für das Landvolk und die kleinen Bauernstädte 
wurden nirgends errichtet.^ 



n. 

Einer Gegenschrift*) und der allerdings naheliegenden 
Termuthung, es habe diese Broschüre ihren Ursprung 
aus den Bureaux der Johannesgasse genommen, kann ich 
mich nicht entschliessen betzustimmen. Es wäre damit 
der obersten Yerwaltung der bosnischen Angelegenheiten 
ein schlechter Dienst erwiesen, ja es wäre ein Schritt 
solchen Charakters als ihrer geradezu unwürdig zu be- 
zeichnen. Nachdem ^ Bosniens Gegenwart" etc. erschienen 
war, hatte sich ein Unisono aller den Wiener und Pester 
journalistischen Markt beherrschenden grösseren Blätter 

*) Bosnien unter taterreuliitcb-niigariieher Veiwaltnng. 
Leipxlg, Duneker Humblot. 1886. 8. 68 ä. 
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venidiiBeii lassen; es scbane, ^d€r derieale Plerdefuss^ 
faeraiu, riefen sie wie ans einem Munde. Nun darüber 
hatte man sich sieht zu wundem; Yon jüdischen Händen 
seleitet und von antikirchlichem, wo nicht antireligiösem 
Qeisie erfüllt, ist ee ja ihr Metier Feuerjo sa «direien, wo 
ne auch nur em Flimmchen christlldben, nnd mm gar 
katfaoÜBchen Sinnes und Btrebens empoisehlagen sehen. 
Aber wenn die Gegenschrift, mit der wir es hier m ffaon 
haben, den gleichen Oeifer wahrnehmen lästt; wenn wir 
fast auf jeder Seite vom „ultramontanen'' Geiste, von 
^katholisch-propagandistischen^ Bestrebungen, Yon einem 
m pderiealen*' Journalen nnd „in föderalistischen Kreisen 
schon lang gehegtem Traum"; von der Anklage: der 
Grundgedanke des ^JJltratnontanismus" beherrsche und 
durchziehe „Bosniers Gegenwart und nä ebbte Zukunft*', 
die daselbst veriochtene Assimilirung der Kroaten und 
Serben sei nichts als ein Kreuzzug ^katholiscii-uitramon- 
taner" Ideen u. dgl. m. zu lesen bekommen; wenn wir 
S. 8 den noch verwertiicLeren Kunstgriff, den anonvtoen 
Verfasser des „denunciren" zu beschuldigen, gewahren: 
könnte sidi ein Organ der Eegierung. und noch dazu ein 
höchst geateiites, obwohl tecto nomine, erniedrigen zu Waffen 
solcher Art zu greifen? ! Also ^deuunciren" hiesse es, wenn 
^Bosniens Gec^enwart^' Beweise für die innerliche Abneigung 
aer Muhamedaner gegen jedes christliche Regiment vor- 
führt? Daun ist es ja ein noch viel hässlicheres „denunciren^, 
"wenn „Bosnien unter ö.-u. Yerwaltung" seinem ungenannten 
Gegner Parteizwecke unterschiebt, die von vornherein die 
Lauterkeit von dessen Gesinnungen yerdachtigen sollen! 
Oder wäre es „ultramontan^ , wenn man eine Förderung 
des katholischen Elementes in unserem Bosnien darum he- 
fttrwortet, weil die dringendsten politischen Erwägungen 
für eine Begünstigung und Hebung der allzeit zu Oester- 
reich hinneigenden katholischen Bevölkerung der Balkan- 
Halbinsel sprechen? Und ^reactionfir^ wäre es, die ge* 
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«ammtstaatlichen Interessen den magyarischen Sonder- 
interessen Toranzustellen, die angeblich ^ staatsmännische 
und Yon freiheitUchen Ideen getragene Politik der Mar 
gjBstBn** vom gffossösterreiebischen Standpunkte für ge- 
meinechädheh zu erklären? 8 3 wird dem Yerfassor von 
y^Bosnient Gegenwart^ etc. „Abneigung^ gegen Muhame- 
daner, gegen Serben und Juden vorgeworfen. Wie steht 
es denn mit der parteilesen Beurtheilung der Katholiken 
aeitens des Yerfassers ¥on „Bosnien^ etc.? S. 12 bedauert 
er, ^es aussprechen zu müssen, dass die katholische Be- 
Tdlkerung Bosniens sowohl in materieller als in geistiger, 
speciell in cultureller Hinsicht das Proletariat bUdet' 
Nun, wäre dem so, dann müsste, so meinen wir, mn wohl- 
wollendes Begiment darin den Antrieb finden, eine im 
Laufe von Jahrhunderten durch Doppeldruck — seitens 
der Türken und der Griechisch-Oiientalen! — daruieder- 
gehalteiie Bevölkerung in doppelt Borgfältige "Beachtung 
und Behandlung zu nehmen! Oder wäre nicht blos die 
Bildung, sondern auch die Bildungsfähi gkeit der bos- 
nischen Katholiken eine geringere als die der Muhame- 
daner und „Serben?'* Will der Schwärmer für die ,,von 
freiheitlichen Ideen getragene"^ Politik der Magyaren etwa 
in Abrede stellen, dass die Katholiken Bosniens mit ihren 
griechisch-orthodoxen oder muhamedanisirten Stammes- 
brüdern aus einem und demselben Holze seien, [gleichwie 
er uns die nationale Descrepanz zwischen Serben und 
Kroaten aufdisputiren will? In der Tliiit. unser Yerfusscr 
versteigt sich zu dieser exorbitanten Behauptung, wenn 
er 8. 18 „die untergeordnete geistige Potenz und sohin 
auch die geringere Qualification des katholischen Volkes^ 
betont ! Dem Vorwurf, dass es ein Hisgriff sei^ in Ländern 
^ie Bosnien mit dem Novlssimum interconfessionaler 
^Schulen paradiren zu wollen, begegnet ^Bosnien^ etc. 
mit der Anschwärzung S. 53 f., es sei seinem Oegner nur 
um „Eraitignng des geistlichen Einflusses zum YortheU 
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bestimmter politischer Tendenzen'' zu tbun; „das ist wie- 
aiiderwärts auch in Bosnien der Zielpunkt der Politik 
einer speziellen Partei". Besonders charakteristisch ist, 
was in unserer Broschüre über den schlagendeu gegnerischen 
Nachweis, dass das seitherige Eisenbahnnetz Bosniens zur 
entsekicdenen Verkürzung der westlichen Reichshälfte ^e- 
roichc. gesagt wird. Die Herstellung einer näheren Ver- 
bindung zwischen der Hauptstadt des Reiches und der 
Hauptstadt des neuen Reichslandes, meint nämlich unser- 
Verfasser. wäre eine „Umgehung Budapest's mit mög- 
lichster Vermeidung ungarischer Bahnlinien", S. 50. Aber 
wir sollen uns die Beiseiteteilung Wiens mit gänzlicher 
Vermeidung nicht-ungarischer Bahnen gefallen lassen?! 
Das heisst denn doch die Naivetat politischer Anmassung- 
auf die Spitze treiben! So weit gmgen bereits die Zu- 
muthungen der Dreissigpercentigen gegen die billigen An- 
sprüche der Siebenzigpercentigen ? ! Da sich der Verfasser* 
Yon „Bosnien'^ etc. die Mühe nicht verdriessen lässt. thafc» 
sächliche Irrthümcr seines Gegners aufzudecken^ so möge- 
er sich zum Schlüsse denn doch belehren lassen, dass £»- 
richtige Schreibweise der Hauptstadt Bosniens nSarajero^ 
ist nicht ^Serajewo", wie bei ihm reg^mäss^ zu lesen, 
nnd dass es in einem deutsch geschriebenen Aufsätze^ 
Tielleicht angeht, charakteristisch serbische Namen zu ger— 
manisiren, aber gewiss nicht sie zu magyarisiren, z. B» 
„Pakrac^ in „Pakracz*' zu verwandeln. 

Das „Salzburger Eirchenblatt^ hat in jüngster Zeft 
eine vom Wiener ^Yaterland*' nachgedruckte Artikelreihe- 
gebracht, die einige Streiflichter auf bosnische Zustände- 
werfen: 

Ein jüngst erschienenes Pamphlet:*) kann mit wenige 

*) Memoire Bosniaco-Here^govinien adressö anx amis de 1& 
lib€rt6 et de la justice si^g'eant aux Parlenienta et en göu^ral 
anx repr^sentants du peuple et de 1'opiiiion publique. Bncaresu 
C. A. Bosctti. 1886. kl. 8. 16 8. 
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Worten abgetban werden, da es vom Anfang bis zu Ende** 
gemeines und lügenhaftes Geschimpf ist, in dem Satze 
gipfelnd, dass die türkische Sclaverei besser gewesen sei 
als die daterreichische Befreiung. Unterzeichnet ist die 
Schrift von dem ehemaligen bosnischen Metropoliten Sara 
Kosanovitch , dem Archimandriten Yasa Pelagitch , dem' 
Yojvoden Peko FavloTitcb etc. „Bukarest-Ruscuk I88d.^' 
Gegen diese vorgeschützte, von verschiedenen Seiten an- 
gezweifelte Autorschaft hat die in Neusatz erscheinende- 
^Nase doba^ auf „ein durch ganz Europa henimstreifendee 
Individuum^, einen „Hiethling verschiedener Begierungen*' 
hingewiesen, der sich berufen fühle „heute aus St Peters^ 
bürg, morgen aus Bosnien, übermorgen aus Constantinopel, 

Slötelicb wieder aus Zürich u. dgl.^ Oorrespondenzen in 
ie Welt zu setzen; gegenwärtig bummle er in Bukarest^ 
herum , um bei der Gagarin'scheu Dampfschifffahrts Ge* 
Seilschaft einen kleinen Posten zu erhalten etc. Der 
Metropolit Kosanovitch , welcher die ihm zugemuthete 
Autor8chaft in einem an die bosnische Landesregierung 
gerichteten Telegramme ausdrücklich widersprochen hat, 
weist auf einen P. IJ. als wahrscheinlichen Verfasser hin, 
der sich als bosnischer Märtyrer gerire, in Wahrheit aber 
von den kroatischen Gerichten wegen Betruges verfolgte 
werde. 

Eine in kroatischer Sprache erschienene Schrift*) 
kenne ich nur aus den Auszügen , die in der sogleich zu- 
besprechenden Bchhissschrift davon geliefert werden. Nach 
dieser Quelle wäre der Zweck der Schritt des Kapeta- 
novic — einer Persönlichkeit, die selbst Gegner „als- 
einen intelligenten und scharf denkenden, dabei wohl-^ 
wollenden, aber auch sehr klugen Mann^' anerkennen 

•) Welche üeäiiiüUüg liabeu die J^Iuhamedaner ia BoBnienf 
Von Heb med Beg Kapetanovie von Ljnbnski« Antwort 
ftUf die in Leipzig erschienene Broschüre »Bosniens Oegonwart* 
etc. Sarajevo, Spindler aad LDchaer. 1886. 8. 24 S. 
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müssen — aus der Koranstelle: ^Seid unterthan und treu 
•Oott. den Heiligeu und den Aeltern*^ zu dedueiriju, dass 
m Religionsptiicht der Bekenner des lälam sei , dem 
<jiiristlichen Beherrscher ebenso gehorsam und dienstbar 
zu sein wie einem seines eis:enen Glaubens; nachzuweisen, 
dass der bosnische Muhamedancr eine solche Haltung dem 
kaiserlichen Regime rite o^egenüber um so gewisser bewahren 
-werde, als „Bosnien alles andere werden kann, aber nie- 
mals wieder eine türkische Provinz"; hervorzuheben dass 
•46m muhamed^ischen Adel das YerdienBt und folglich 
der Dank dafür gebühre . ^alle Tugenden und Gewohn- 
heiten, die Sprache, kurz die unsterbliche Seele der (boa- 
Dkchen) Nation gerettet zu haben^ etc. Die Widerlegung 
-dieser und anderer Behauptungen des edlen Beg bringt, 
MW9X in allen Formen des Ans&ndeB, 'aber mit einer ge- 
radezu zermalmenden Wucht der Baohlichen Argumente^ 
in ihrem II. Abachnitte 8. 49 — 66 die erst in den letzten 
Tagen erschienene Schrift:*) 

Der I. Abschnitt derselben 8. be&sst sich mit 

einer Beplik gegen ^Bosnien'* etc. Hier gilt wohl der 
£atz: „Weniger vräre mehr"; denn das tendenziöse Hemm- 
verfen der JJuncker und Humblot sehen Broschüre mit 
:|;ewi88en liberalen Bchlagworten und dann wieder die 
apologetische Phrasendrescherei des letzten Abschnittes 
hätten viel kürzer abgefertigt werden können und sollen , als es 
•der Verfasser tlmt. ^vahrend es allerdings am Platze war, 
die meritoris( lioii Ausführungen derselben uut ihren that- 
«ächlichen Werth zu prüfen. Es wird dies Punkt für 
Punkt in einer so schlagenden Weise durchgeführt, dass 
sich dem unbefangenen Lriser die Ueberzeugung aufdrängt, 
dass der Verfasser von Bosniens Gegenwart^' etc. und der 
nunmehrigen Replik die bosnischen Zustände. Stimmungen, 
Verhältnisse, aus vielseitiger eigener Anschauung und Be- 

*) Bosnien als Neudsterreieh. Vom Verfasser yoo «Bosniens 
<}egenwaTtx ete. Leipzig, F. A. Braekhsns. 1886. 8. X. u, 94. 8. 
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urtbeilung obne Frage besser und gründlicber kenne, als- 
der YerOasser von ^Bosnien^ etc. Die aehr boshafte Stelle 
S. 33 wäre yielleicht besser weggeblieben; alleia man 
darf anderseits nicht übersehen. dasB die gegnerischen 
immer wiederkehrenden Insinuationen von ultramontanon 
nnd clericalen und föderalistischen und reactionären Hinter- 
gedanken denn doch das kälteste Blut snletzt in einige- 



dan erwähnten Abschnitte, sowie der III. „Einige Journal- 
etimmen über Bosnien^ & 67 bis 79, in jeder Hinsicht 
leeenawerth, enmal in der als einer Yorbereitang und Ein- 
leitung zu dem lY« Absefanitte: „Einige Hauptpunkte des- 
bosniachen Zuknnftsprogrammet*'. Die eingehende Er- 
wägung dieser Yorscblige möge beiondets eol^dien Per- 
Bönlielikeiten ans Herz gelegt sein, die in irgend einer- 
Weiae im OiTÜ'- oder Mflitäraienste auf die künftige Oe- 
staltong dieses kostbaren nnd flr ^e künftige Weltstellung 
Oesterreiehs entscheidenden Beetandtheües unseres 
Kaasetbtaates, dieses „Neu- Oesterreich^ , wie wir es gern 
mit dem Yerfasser nennen, direet oder indirect Einfluss 
EU nehmen oder auf parlamentariscliem Wege ihre Stimme 
zu erheben berufen sind. Um bereits angedeutetes oder 
eonst bekannteres zu übergehen, sei hier auf einige iater- 
BBsantere Partien hingewiesen. Punkt XI S. 87 f. zeigt 
die Uuthunlichkeit in Bosnien «aristokratläch-feudale Inter-- 



*) Auch gegen diese zweite Brockkaiui'äche Broschüre wird 
TOB der «liberal«!!«* Jovmalistik der ^leiehe Kunstgriff angewaadti 

wn ihren Leserkreis tod einer Eeuntnissnahme der sachlioben, 
anf eine innige Vertrautheit mit den Zuständen des Landes nnd 
der Bevölkerung basirten Auaeinandereetziinsfen des VertaHsers 
abzuhalten. In einem sehr knrzen Artikel der N. Fr. Pr. wird 
gleich eiuganga diu Broschüre als »clerical-kruaiiächd Teiid^nx- 
selirift« beseiehnet^ deren Polenik an der Metbode festiialte, »die 
wir in fendal-elencalen Organen hinlänglich zu beobachten Ge- 
legenheit haben.» Ueber den meritorieehen Inhalt Ittgt die N*. 
fr. Pr. knra nnd keck: iiNenes bietet die Broschttie nicht.» 
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>68Ben^ fSrdern zu wollen, und weist vergleichsweise auf 
•den eigenthQmticlien Entwicklungsgang der Koge in Ser- 
bien und Rumänien bin : „Dort sehen wir rein demokratische 
JSustände im besseren Binne des Wortes und einen lang- 
samen, aber sicher wachsenden allgemeinen Wohlstand, 
hier dagegen eine rasch aufflackernde, fast blendende Po- 
litur bevorzui^ter Classen unter immer tiefer sinkendem 
wirthschaftlichen Yerfall deö Volkes." Das wasMehmed 
Beg den altbosnischen Adel, staro-bosansko plemstvo, 
nenne, sei gar kein Adel im europäischen Sinne des 
Wortes: „Wo fände man in Europa einen Grafen aus 
altem Geschlecht, der, so lang er noch irgend ein Land- 
grundstück bes^itzt, ein Ausschnittgeschäft oder eine Nürn- 
bei t^^orwaaren-llandlung oder sonst einen Kramladen er- 
öfinen und sich hinsetzen würde, in eigener Person seine 
Kunden zu bedienen? In Bosnien zählt man nach Dutzen- 
den die Begs, die, im Besitze eine?* sehr ansehnlichen 
VermÖG^ons, jahraus jcilirein in ihrem hölzernen Ducan 
sitzen und handeln, während ihre ausgedehnten Ackerlän- 
der von Kmeten und Zeitpächtern bearbeitet werden", 
J^icht blos sehr beachtenswerth , sondern zugleich von 
dringlicher Natur hind die Mittel und Wege, die unter 
XII S. 88 f. für die Hebung des noch auf einer so primi- 
tiven Stufe sich befindenden Bauemstandes und XIII S. 
89 f. zur Eegelung des Agrarwesens angedeutet werden« 
Namentlich wäre es „jetzt schon an der Zeit, durch ein den 
modernen Verhältnissen entsprechendes Heimstättengesetz 
die alten türkischen viel gutes enthaltenden Einrichtungen 
und gesetzlichen Gewohnheiten zu regeln, nach welchen 
der Hauemfamilie ein bestimmtes Ausmass von Grund- 
stücken und Wohnungsräumen, dann das lebende und 
iodte Xnyentar, sowie die Lebensvorrftthe bis zur nächsten 
Ernte nicht mittels gerichtlicher ESxecution weggenommen 
werden können.^ Auf die Agisar-Frage bezieht sich auch 
die S. 18^30 sehr scharfe» aber jedenfalls sehr yerdiente 
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Abfertigung des sonderbaren Rechtfertigungsgrundes in 
i,Bo8iiien^ etc.: dass ja die heutigen agrarischen Yerhält- 
111886 in Bosnien auf jener gesetzlichen Grundlage beruhen, 
'welche unsere Yerwaltung daselbst „bereits Torgcfunden 
bat^. Also, replicirt unser Verfasser, ^eine europäische 
fitaatsverwaitnng soll ihre Aufgabe als erfCUlt ansehen, 
wenn sie Zustände aufrecht erhält, welche türkische Pa- 
Bchas vor einem Menscbenalter zu Gunsten türkischer 
Herren gegen die christlichen Rajas geschaffen haben !^ 
Zu XV 8. 91 schlägt der Verfasser die Errichtung einer 
Landes- Hypothekenbank vor und fügt einige Winke daran, 
nach welchen Gesichtspunkten ein derlei Institut mit Aus- 
sicht auf Ertolg und zur entschiedenen Förderung der 
Interessen eines Landes, wo zur Stunde der landesübliche 
Zinsfuss 24, iund die von den Gerichten zuzusprechenden 
gesetzlichen^ Zinsen 12 von hundert betragen, einzurichten 
vrare • • • 

Binnen kurzer Zeit wird der Zusammentritt der dies- 
jährigen Delegation erfolgen, und gerade im Hinblick auf 
dieses Ereigniss begrüssen wir die beiden Brockhaus'schen 
BroHcInircn Bosniens Gegenwart" etc. und „Bosnien als 
!Neu-Oesterreicii'' als durchaus zeitgeniässe Erscheinungen. 
Denn niemand mehr als die Delegirten unserer s. g. Reichs- 
hälfte sollte den Inhalt derselben zum Gegenstande eines 
eindringlicheii Stadiums machen. Der Verfasser lässt in 
dem erst erschieneiien seiner beiden Scbriftchen den her- 
Torragenden Eigenschaften Herrn v. Kailay' s volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren, und es soll ja nicht geleugnet 
werden, dass, wie auch Hauptmann Himmel zugibt, sich 
die bosnische Yerwaltung in den letzten Jahren entschie- 
dene Yerdienste erworben hat , dass namentlich die 
finanziellen Yerhältnisse unseres Eeichslandes sehr erfreu- 
liche Seiten der Wahrnehmung bieten, was der ebenso 
gewandte als redefertige liciter der bosnischen Politik den 
Delegationen gegenüber in das hellste Licht zu setzen 
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yersteht Nur sollten es die Mitglieder unserer Delegation 
bei der in dieser EichtiiDg ihm gebührenden Anerkennuag 
nicht bewenden laflaen, sondern etwas hinter den Yorhaag' 
blicken, der gewisBe unleugbare Schädigungen der gesaam^ 
staatlichen und unserer w^tländischen besondeim &terooaem 
kunstvoll überdeckt, damit nicht auf sie noeh ferner jener 
treffende Yergleieh Dr. ö. K Haas' pasae: „Es gehi 
unsem Delegirten so wie awmehen bequemen Eltern, di» 
ihr Kind iigend «mem Bniehmigi-Initttale anwtiail 
haben und iioh. ohne wdtere ErkundiguDgen einsosiehen, 
bei den erfreulichen AeoBeernngen dee InetitatB-Yorstwidea 
berahigen nnd eelbat den innem Zneamenhang jener 
Aensserongen ond die WidersprOehe, die darin enthiMwii 
Bind, vnnatersucht lassen.^* 
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Dlt TolktmcliUieho StsUaag dis PapstM« 

Von Dr. G. E. Haas. 



Wir könnten über diese Schrift*) ruhig zur Tages- 
ordnung übergehen, wenn sie nicht Geffcken zum Ver- 
fasser hätte, der in seiner Eigenschaft als Professor des 
Völkerrechtes einen grossen Ruf besitzt. Da nun aber zu 
befürchten steht, dass G. a neuestes Buch auch bei uns 
in Oesterreich in weitere Kreise dringt, (diese Schrift hat 
damals tliatsäehlich Aufsehen erregt. Anm. d. Herausg.) 
nnd die völkerrerbtliche Ötelluno^ des Papstes schliesslich 
eine aktuelle Frage ist und so lange bleiben wird, bis 
sie gelöst ist, so erachten wir es als angezeigt, auf die 
Irrtümer und Unrichtigkeiten benannter Schrift näher 
einzugehen. Zunächst können wir Geficken den Vorwurf, 
weder in den ^velt-hiptorischen Geist, noch in den völker- 
rechtlichen Sinn des Verhältnisses zwischen Papätthum 
und Staat eingedrungen zu sein, nicht ersparen. Der 
Autor kennzeichnet die durch das Garantiegesetz ge* 
schafPene Lage des Papstes als eine einzig in ihrer Art 
im Völkerrechte daatohende Anomalie. Er hätte sioh 
aber niobt auf diesen Zeitpunkt bescbränken, sondern 

*) Die völkerrechtliche Stellung des Papstes von Heinrich 
Geffcken. Handbuch des Völkerreciitea in Kiuzelvorträgen, heraus- 
fteffebeu von Franz von Holzendoif. Berlin, Verlag von Carl 
fisDsl. gr. 0*. 
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-vielmehr constatiren sollen, dass das Papsttham seit Ein- 
eetzung des Primates die vielen Jahrhunderte hindurch 
eine eigenthümliche Stellung , der Nichts Anderes gleich- 
kam, bewahrte. 

Der Autor bewegt sich in dem ausgefahrenen Geleise 
der Kirchenabhängigkeit vom Staate- Nach ihm steht 
die Kirche weder über noch neben dem Staate , sondern 
ist in letzterem enthalten und ihm untergeordnet. Mit 
diesen Prämissen sind auch die olgerungen . wie z. B. 
Beine Gegnerschaft wider alle Concordate gegeben. 

Geffcken will den Papst, weil er nicht Souverän, das 
heisst that?Hchlicher Beherrscher eines mehr oder weniger 
umtaiigreieheii Staates ist, von allen völkerrechtlichen Be- 
ziehungen ausschliessen. "Wie jung ist aber das Völker- 
recht! und wie alt das Papstthum und das Papstrecht! 
Wie lange vor Hugo Grotius und Puffendorf habea die 
Päpste schon auf völkerrechtlicher Basis mit Kaisern und 
Königen verhandelt? Die völkerrechtliche Praxis ist älter 
als die Matter der völkerrechtlichen Theorie und die 
letztere sollte, weil ihr die historischen Thatsachen nicht 
passen, oder weil sie nicht weiss, wie das Yerhältniss des 
I^apstes zum Königthum einem System des Völkerrechtes 
einzugliedern sei, nicht mit dem Schwamm über Geschichte 
und geschichtliche Wahrheit hinwegfahren, üns erscheint 
es, wie ein moralischer EVevel, wenn das Kind nach der 
Mutter schlagt und sich anmasst, klüger, aber auch besser 
lu sein, als diejenige, der es das Leben yerdankt Der 
Verfasser datirt die päpstliche Euunischung, den Ansprach 
auf Regiemngsgewalt in kirchlichen Dingen, Ton der 
Chründung des Patrimoniums zur Zeit Pipins und Carls M. 
Aber die Bischöfe von Rom widersetzten sich schon den 
oströmischen Kaisern, sobald diese reli^riöse Angelegen- 
heiten einseitig durch Yerordüuii^eu und Staats^j^esetze 
reirelu wollten. Das Kichteramt der Cäsaren in Glaul ens- 
fcacüon w urde von den Päpsten nie und mmmer anerkannt. 
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Dass das weltliche Forum sich bisweilen als das Stärkere 
«erwies, soll damit nicht in Abrede gestellt werden. 

Wenn Geffcken zwischen deutschen Königen und zu 
«ömischen Kaisern gesalbten Fürsten wohl unterschieden 
hätte, so wäre er der Wahrheit näher gekommen. Könige 
konnte sich die Nation nach Belieben wählen, sollte aber 
«dem Königsthron auch die römische KaiserwArde zugesellt 
werden, dann wurde die Salbung und Krönung durch den 
Statthalter Christi, der an der Schwelle der Apostelgräber 
residirtOt f&r unerlässlich gehalten. Daher auch das oft 
mit schweren Opfern erkaufte Krönungswerk in Bom. 

Gewiss Yermengten die Träger der dreifachen Krone 
oftmals Irdisches mit Ewigem, die Befriedigung weltlichen 
Ehrgeizes mit papaler Pflichterfüllung. Yerirrung und Uiss- 
brauch vermögen wohl die Wahrheit zu trüben, aber nicht 
aus den Angeln zu heben, sie nicht zur Lüge zu stempeln 
und so darf man denn behaupten, dass die Idee der Ueber- 
ordnung des «.göttlichen über menschliches Recht, der Er- 
ziüiiuiig des Men8chenij;e8chlechtes mittels des Evangeliums, 
der Seeleuleitaiig durch die Kirche und der Durchdringung 
aller gesellschaftlichen und staatlichen Verhältnisse mit 
dem Geiste des Cliristensthums nicht nur keinen Tadel, 
öoiideru das höchste. unbeschränkt(?sto Lob verdient. 

Wenn nun die Päpste, auch die nachreformatorischen. 



Leo XIIL — an jenc^- erhabenen Idee festhielten und 
halten, so haben sie nur gethan. was sie mussten, was ihre 
Pflicht war, wozu sie die göttlichem Sendung empfangen, 
was sie gar nicht anders thun konnten. 

Mit rührender Naivetät theilt der Autor seinen Lesern, 
die etwa an eine Besserung der Kirche glauben möchten, 
•die schier unglaubliche und empörende Thatsache 
mit, dass Pius IX. noch immer denselben katholischen Stand- 
punkt vertritt, den seine Yorfiihren im Amte eingenommen. 
Er richtete an Kaiser Wilhelm ein Handschreiben, in dem 
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er zu behaupten wagte, dass er den protestantischen Mo- 
narchen in einem gewissen Siiuie der ihm anvertrautea 
Heerde zuzähle. Der gelehrte Verfasser scheint ako gar 
nicht zu wissen, dass die katholische Kirche nach ihrem 
Lehrbegriffe alle in Jesu dem Chrwt- Getauften umfasdt. 

Die Päpste können und werden nie eine andere Sprache 
reden als diejenige, welche der göttliche Stifter des Christen- 
thums sie lehrte und welche die Apostel Petrus und Paulus 
und die Evangelisten Matthäus und Johannes gesprochen. Sie- 
verdammen heute noch jene Irrthümer. welche ihre Tor- 
ganger vor tausend und mehr Jahren verdammt haben, denn, 
die Zeit genügt nicht Falsches in Wahrheit umzuwandeln«. 

Ueber die Concordate äussert sich Geffcken folgender- 
masaen : „Was der Staat seinen katholischen Unterthanen aa 
Bechten für ihre Kirche zugestehen will, wird er sicher rieb* 
tiger durch Staatsgesetz gewähren, wobei die Annahme be* 
seitigt wird, als sei der Papst ein dem König gleich stehender 
Souverän, ohne dessen Zustimmung eine fi^gelung der 
kirchlichen Angelegenheiten des Landes nicht möglich seL^ 
Nicht einmal als völkerrechtliche Verträge sollen cUe* 
Concordate anzusehen sein, denn wären sie ee, so mfisste 
der Staat einerseits, die katholidie Kirche andererseits* 
sich als zwei souveräne Mächte gegenüber stehen, so jUua* 
nur auf dem Wege des Vertrages zwischen beiden, nicht 
durch einseitige staatliche Oesetzgebung die Verhältnisse 
der katholischen Ißrche in dem betreffenden Gebiete ge- 
regelt werden könnten." 

l);tzu kommt noch der Mangel einer zwingenden Ge- 
Walt auf Seite der Kirche. Wo keine Kriegsmacht, dort- 
kein völkerrechtlicher Vertrag. 

Wir brauchen kaum auf das Willkürliche in der Theo- 
rie Geffckens hinzuweisen und könnten uns darauf be- 
feclniaiken zu sagen, dass als völkerrechtliche Verträge 
anerkannte Uebereinkommen zwischen den Päpsten und. 
Souveränen thatsächiich bis in die Gegenwart herein ge- 
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t^chlossen wurden. Was aber die vorausgeaetzten Merkmale 
volksrechtlicher Verträge betrifft, bo Termögen wir die 

Jld sieht des Yerfassers um so weniger zutheilen, als den 
fltaaten, welche durch ihre geographische Lage Terhindert 
"Wären, andere, durch fremde Oobietatheile getrennte Staaten, 

'*tm die Erfällnng der Verträge zu erzwingen, mit Krieg 
m überziehen, mit solchen Steaten keine Tölkerrechtlichen 

'Verträge schliessen könnten, was doch OeffcÄcen selbst 

rnicht behaupten wurd. Baiem könnte mit Bussland keinen 
Ausliefenings-, die Schweiz mit demselben keinen Handeb- 
Tertrag eingehen, eine nicht maritime Macht vermöchte 
mit keiner Seemacht ein völkerrechtliches Uebereinkommen 
zu treffen. Endlich würde es fraglich, oh einer notorisch 
viel schwächeren Regierung, weil sie der Zwangsgewalt 

• entrathet, der völkerrechtliche Charakter mit stärkeren 
Staaten geschlossene Yerträge zuzugestehen sei. Immer- 
hin scheint uns aber gewagt, in der SlÖglichkeit der Krieg- 
führung das einzige Kennzeichen des völkerrechtlichen 
Charakters zn erblicken. 

Nicht ganz so ungerecht verhält sich der Autor zu dem 
italienischen Garantiegesetz. Er gesteht die vielfache Ver- 
letzung desselben von Seite der italieDischen Ref^ierung 
EU. Um 80 überraschender wirkt auf den Leser die an 
seine Beurtheilung geknüpfte Reflexion: Man kann indess 

'^ille Fehler der itahenischen Regierung zugestehen, ohne 
zu dem Schlüsse zu kommen, dass eine wesentlich andere 
Lö8imff möglich ist, als die. welche das Qarantiegesetz 
versucnt hat. Zunächst kann von keiner Wiederherstellung 

^er weltlichen Herrschaft die Hede sein, die schon 1870 

'Bur ein Anachronismus war, keine europäische Macht 
würde dasa die Hand bieten, eine Herrschaft wieder auf- 

:»richten. die nach wie vor nur durch fremde Soldaten 

gehalten werden könnte.^ 

Nun das sind Ansichten , über welche sich streiten 

Itot. Unbestreitbar scheint nns dessungeachtet die Tin- 
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haltbarkeit der gegenwärtigen Lage. Die italienische Re- 
gierung wird immer unwiderstehlicher in die Opposition 
gegen das eigene Garantiege.^etz biDein getrieben und der 
Tag wird und niuss kommen, da dieses verzweifelte Aus- 
kunftsmittel Cavoiir's in Scherben geschlagen am Bodeü 
liegt. Wird der Antagonismus zwischem dem italieni* 
sehen Königthum und dem Papst, wie Geffcken das be- 
Btehende Yerhältniss sehr euphemistisch benennt, auch* 
dann nicht acut werden? Meint er . dass die Weisheit 
beider Eactoren auch unter solchen Umstanden noch da» 
Aeusserste abwenden könne? 

Der Verfasser gesteht willig zu, dass italienischer 
8eit8 Oewaltthat auf Gewaltthat. Wortbruch auf Wortbrucb 
folgte, er ertheilt den Protesten Pius IX. und Leo XIIL 
Belbfit dae Lob der Correctbeit, setzt aber hinzu: ^.Mlt 
diesem Standpunkte, so conse^uent er ist lässt sieb offen* 
bar nicht rechten, es genügt ihn zu constatiren.^ 

Warum lässt sieb damit nicht rechten? Weil die Macht 
und Gewalt zur Stunde noch auf Seite des Friedensbrecbeia 
steht. Heisst das auch eine YÖlkerrecbtlicbe Auseinander- 
setzung ? Kann eine juiidiscbe Studie Nutzen schaffen, die- 
sicb bei einem imperfecten Vertrag, der Ton der einei^ 
Seite aufgedrungen und Ton der andern nicht angenommei^ 
wird, ohne Bedenken an die Seite der Gewalt stellt und 
aus dem imperfecten Vertrage die völkerrechtliche Stellung 
des Papstes ableitet? Mit diesem IIv^t(^ron-Pioteron, diesem, 
circulus ^itiübus von Lnrecht zu Kecht, um dem ersteren 
Legalität zu verschaffen, vermögen wir nicht gleicheu 
Schritt zu halten. 

Die protestantische, antipapale Rechtsanschauung hält 
den Autor gefangen und wir bemerken deutlich, wie dieser 
Bann so schwer aut Geficken lastet, dass er selbst die leisen 
llegiiiit^eii dt s allen Menschen angebornen iiechtsgetühie» 
in statu nascendi erstickt. 



üigiiized by Google 



Von Dr. G. £ Haas. 



Heinrich von Iraakreich war ein Bekenner, ein 
Fürst, der »ich laut und öffentlich, in "Worten und Tnaren, 
m jeder Zeit und an allen Orten zur christlich kath(>- 
liscnen Ueberzeugunc^ bekannte . dieser Ueberzeugung 
Alles opferte, selbst die Krone, die er sich, wenn er nur 
auf einen Compromiss eingehen wollte, leicht auf s Haupt 
setzen mochte. Er verBohmahte aber einen Oompromiss m 
Dingen der Wahrheit und seines heiligen Glaubens, er 
meinte, dass es in Gewissensangelegenheiten keinen Com- 
promiss geben könne und dorie nnd er verzichtete auf 
die irdische Krone, um die QnyergSngliche des Himmels 
zu erlangen. Oerade dieses offene nnd unumwundene 
Glaubensbekenntniss scheint nns Ton eminenter Wichtig- 
keit Unsere Zeit ist nicht arm an gottesförchtigen Kö- 
nigen nnd glinbigen Monarchen, desto ftrmer dagegen an 
Bekennern, das heisst an Fürsten, die Ar ihre religiöse 
üeberaeugung und christliche Weltanschauung rückhadtlos 
eintreten und ihre Macht und Gewalt in den Dienst ihres 
Gewissens stellen. — Sie meinen genug zu thun, wenn 
sie ihre Füchten zerlegen und für sich als Priyatmfinner 
Oott geben, was Oottes ist und im öffentiichen Leben 
ihre Bätfae wirthschaften lassen, wie es ihnen gefallt oder 
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wie es das Wohl des Reiches — so lautet die wohlfeile 
Redensart — und der Wille des intelligenten Theiles der 
Bevölkerung und die Stimme einer glaubenslosen Wissen- 
ßchaft und die Halbbildung des yornehmen Pöbels er- 
heischt. Wir denken von diesen Fürsten darum nicht 
gering , denn wir kennen die Stärke des Gewebes , in 
welches die Fürstenmacht unserer Zeit verstrickt ist, 
kennen die Unzerreissbarkeit des Netzes, das man über 
ihre Häupter geworfen hat . kennen auch die Lügen und 
Heuclil(3iphrasen. mit welchen man das Ohr der Könige 
gefangen hält. Eine desto höhere Meinung haben wir 
von Heinrich von Frankreich und wir könnten nur 
wünschen, dass sein Beispiel auf die Regenten unserer 
Tage kräftigend wirke. Die weisse Fahne ist kein den 
Bourbonen eigenthümliches Emblem, sondern das allge- 
meine Symbol der Unbeflecktheit, und sollte nicht jeder 
Herrscher reine Absichten hegen? nicht jeder die W^e 
zum Heil zu wandeln ßuchen? Sollte nieht jedem der 
Ausspruch des höchsten Richters mehr gelten und höher 
stehen als der BeifoU der oberen Zehntausend und die 
Anerkennung einer au%ebläbten Intelligenz, die im Qrunda 
nichts als die eigene Werthsch&tsung im Auge hat? Was 
nützte Frankreich die Wiederaufricntung der Monarchie, 
wenn sie nichts Anderes als ein mit republikanischett Li- 
stituttonen umgebenes Eonigthum bedeutete? Was die 
aus dem Schutte ausgegrabene Lüge des juste HiUieu? 
Was die Erneuerung der equilibristischen Kunststücke 
Louis Philipp s? Was ein Fürst, der vorkommenden Falles 
die Lilien im Wappen eigenhändig vom Kutschenschlag 
wegkratzte? Louis Philipp war ein Bürf^erkönig wie es 
einen Schützen-, Zigeuner-, Bettler- oder Bohnenkönig 
gibt, ein König ad hoc, der Vorsteher einer Zunft, die 
aus Yerlegenheit , wie sie sich constituiren sollte , ein 
Scheinküüigthum improvisirte. Soll Frankreich sich wieder 
finden, Glück und Segen, Ehre und Aaseheu vor der 
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Welt wiederkehren, dana fort mit der letzten phrjgischen 
Mütze, fort mit dem revolutionären Trödel, fort mit dem 
öden Singsang zur Verherrlichung der nationalen Er- 
niedrigung, und Moral und Gottesfurcht in s Land hinein! 
Blutvergiftung ist schwer heilbar und wir wissen , dass 
die Pyaemie Frankreichs reissende Fortschritte gemacht 
hat. Die Spuren derselben zeigen sich dort, wo man sie 
am wenigsten vermuthen sollte und wir sehen die Enkel 
der ehrwürdigsten Geschlechter um die Gunst der Prinzen 
«U8 dem Hause Orleans huhlen. Was hat aber Frank- 
Teich von dem Urenkel Egalit^ s und dem Enkel Louis 
Philipps zu erwarten? Hat der Graf von Paris ein Be* 
gierungsprogramm veröffentlicht? Hat er die Nation ver- 
eichert, in die Fussstapfen des Grafen von Cbambord treten 
2u wollen ? Es ist ein beredtes Schweigen , das dieser 
Prinz beobachtet, ein Schweigen der Vorsicht, aber nicht 
der Tapferkeit. Und wer und was ist der Qraf von Pa* 
ris? — Ein tadelloser Edelmann. Wir geben das zu, 
aber nicht ein berechtigter Erbe« auch nicht der Erbe, 
den der Graf von Cbambord in Aussicht genommen, nicht 
der Erbe« der dem Beichsgrundgesetze Frankreichs ent- 
spricht, ein Mann, der nur vermittelst eines Bechtsbruches 
auf den Thron gelangen könnte. Will der hohe Adel 
und die ehrwürdige Geistlichkeit Frankreichs mit einem 
Taschenspieler-Kunststück beginnen . um mit einem glän- 
zenden Fiasco zu enden? Wo' ist die edle Kühnheit dea 
„ Univera wo der Geradsinn des „Monde" hingekommen? 
Meinen sie wirklich, dass ein Name die Sache aufwiegt? 
Dass der Zaul>er des Wortes ^Monarchie** den Mangel 
an monarchischer Gesinnung oder das Fehlen an mo- 
narchischen Einrichtungen zu ersetzen vermöge? Unserer 
Ansicht nach hat Frankreich nur von dem rechten 
König^ und der wahren Monarchie seine Wiederaui- 
•erstehung xu hoüen. 
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Von Dr. Q. £. Haag. 



Die eigentliche Pi^cc de resistancc des vorliegendea 
Buches*) wird man wohl in den „drei Büchern Culturge- 
schichte" mit der Ueberschrift „Jesuiten und Frei- 
maurer" suchen müssen. Yon den Freimaurern erfahren 
wir zwar Nichts . desto behaglicher breitet sich ^ dagegen 
der Autor über Jesuiten und Jesuitismus aus. 

Dass Johannes Scherr je den IJeitall des sogenannt 
gebildeten Lesepublicums gewinnen konnte, beweist 
eine bedenkliche Abirrung des guten Geschmackes. Wer 
sich noch einen Refet von clasaischer Bildung und ästhe- 
tischem Urtbeile bewahrt hat, müsste sich mit Schaudern^ 
von Werken des Geistes abwenden, die mit dem Dresch- 
flegel geschrieben scheinen. Johannes Scherr schreibt 
nicht, er drischt. Er ist nicht geistreich, witzig, ironisch, 
sondern schlagt mit den Stuhlbeinen heram, und bewirft 
seinen wirklichen oder eingebildeten Gegner mit Allem, 
was ihm gerade in die Hände fällt, mit Gläsern, FlascheUi 
Humpen, mit dem Stiefelknecht oder dem Zerlegmesser* 
Er steht anf dem Boden des \oUkommen religiösen In- 
differentismus und bildet sich ein, dass die gegenwärtig^' 
lebende Hensehheit seine Anscbaunng theilen müsse, er- 

Letzte GäBge, tob Johannes Scherr , 2. Anflage, Berlin 
tiTi<l Stattgsrt. Verlag Ton W. Speeutnn 1687, Berlin nnd Statu 
gart. 



üigmzed by Google 



— 187 — 

hält es schlechterdings für unmöglich, dass heute noch 
irgend ein Mensch, mit normaler Denkkraft ausgerüstet, 
das irdische Leben als ein vorbereitendes Stadium für 
das Leben im Jenseits erfassen könne. Für ihn sind der 
Glaube an Erlösung und Unsterblichkeit der Seele längst 
abgethane Dinge. Der Autor bat sich in gewisse An- 
sichten 90 verbohrt, dass man über den Mann nur mitleidig 
die Achsel zu zucken vermag. „Der Papst" , sagt er, 
^hei.sst das Haupt der Kirche, der Jesuiteng;eneral ist es. 
Jener repräsentirt, dieser rei^iert. Jener hat den Prunk,- 
dieser die Macht. Jener ballctlrt, was dieser decretirt.** 
Man sieht, Johannes Scherr bedient sich nicht seiner 
gesunden Augen, gewahrt nicht, was rings um ihn her 
vorgeht, sondern beurtheiit Alles nach einem gewissen 
Schema, das unglücklicherwelBe total falsch ist. Wenn 
der Ordensgeneral, als der „schwarze Papst", dem 
wirklichen Oberbaupte der katholischen Kirche, dem- 
^weissen Papste" an Macht und Einfluss überlegen 

fewesen wäre, wie hätte es dann Gangan^lli fertig ge- 
rächt, die Societas Jesu aufzulösen? — Doch die Ein- 
richtung der Gesellschaft Jesu gehört der Qesohichte an. 
Gehen wir auf die Gegenwart über. Kann es einen nn-- 
befangenen Beobachter geben, der auch nur einen Augen- 
blick zweifelhaft wäre. Leo XIIL für das völlig unab- 
h&igige Oberhaupt der katholischen Kirche zu halten? 
Wird sich Jemana im Ernste einreden lassen, dass Joachim 
Pecci nur das willfUirige WexJczeug des Jesuiten-Oenerala 
Anderledy sei? 

Was nun den culturhistorischen Beitrag selbst anbe- 
langt, den zu bieten nch Johannes Scherr anheischiK^ 
macht, so erhalten wir eine Schlange, statt des Eies und 
einen Stein an Stelle des versprochenen Brotes. Was vor 
uns liegt, ist ein trauriges Pamphlet, wie wir schon viel 
geistreichere über den nämlichen Gegenstand zu Gesichte 
bekommen haben. Wir müssen das Alärchen von dem 
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Schwur Ferdinand II. vor dem Marienaltar zu Loretto 
mit in den Kauf nehmen und mit anhören, daes Fer- 
dinand ein grosser Fanatiker in dem Herrn war. Der 
Autor vermag sich nicht zu der Höhe eines leidenschafte- 
loaen, rein objectiven Urtheiles zu erheben, um zu be- 
greifen, dasB kein staatskluger Fürst an Stelle Ferdinand 
II. die Lage anders aufgefasst und wieder feindselig gegen 
die Bebeilion der Landes- und Reicbsstände eingeschritten 
w&re. Der Verfasser schenkt uns auch keine Mordthat, 
die nach albernen Berichten auf Betrieb des Ordens be- 

fangen worden sein soll. Der Jesuit, hdsst es. habe den 
Dominicaner Clement den Hordstahl in die HSnde ge- 
^drückt« Die Dominikaner waren also die willenlosen 
Werkzeuge der Jesniten! Wohl bekomm es! Wir wissen 
nur, dass der Predigerorden mit der Oesellschaft Jesu 
nie fratemisirte und sich am wenigsten zu Bravodiensten 
Mwerben Hess. 

Nur wo der Autor von seinem Gegenstände ab- 
schweift und auf allgemeine Zustände zu sprechen kommt, 
fallt der Schleier stellenweise von seinen Auf^en. So gibt 
er Seite llö der Wahrheit die Ehre, indem er sagt: „es 
^äre einmal an der Zeit, das dumme, von der Partei- 
bornirtheit kritiklos angenommene und weiter gegebene 
Märchen, die Reformation habe die Menschen besser, 
•die Sitten edler gemacht, als ein solches anzusehen und 
bei Seite zu stellen. Denn die Wahrheit ist. dass die 
Menschen in der zweiten Hälfte des 1(5. Jahrhunderts be- 
trächtlich gemeiner und roher gewesen bind als in der 
ersten. Abi^ej'ehen von allem anderen wird das schon 
durch die iierben Klagen bezeugt, welche Luther in seinen 
-alten Tagen über die fürchterliche Yerwilderung seiner 
Zeit und Confessionsgenossen anstimmte. War die Lebens- 
führung an den protestantischen deutschen Höfen etwa 
eine gesittetere und anständigere, als an den katholischen? 
Im G-egentheil, ganz im Gegentheil!** 
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Im Grunde spiegelt rieh in Jofaannee Scherr der Geist 
nDserer Zeit und, ist er unbefangen genug, so kann er sich 
vor dem zurückgeworfenen Spiegelbild wieder gesehmeichelt 
f&hlen. Die Yerrohung des Stiles nimmt bei Scherr Wr 
seahnte Dimensionen an .... Strassburg ging für das 
Iteich nicht durch die Zaghaftigkeit Leopolds, sondern 
durch den Übeln "Willen des mmsSeichen Qrosspensionärs, des 
grossen Kurfürst von Brandenburg verloren. Die Stadt 
Wien wurde durch die Hausmacht Leopolds, mit Hilfe 
der Reiclistruppen und den Beistand der Pulen, aber nicht 
von dein grossen Kurfürsten, der nur immer seine Tarti- 
cular-lnteressen im Auge hatte, gerettet. 

Johannes Scherr war eben ein Mann, der um jeden 
Preis originell sein und als unparteiisch gelten wollte, 
aber der Originalität und Parteilosigkeit von Haus aus 
entbehrte. Er endete in Bezug auf die historische Kunst, 
als was andere anfani^en — als Stümper. Er vermochte 
sich nicht zur klaren Sonnenhöhe emporzuschwingen, son- 
dern verlieas nur eine Nebelschichte, um in die andere unter- 
zutauchen. Kraftausdrücke und unmögliche Zusammen- 
setzungen helfen aber über den Mangel an historischem 
Sinn nicht hinweg und aus dem Dreschflegel wird unter 
keinerlei Umständen ein Scepter oder königliches Schwert. . 
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Sit Mimoiitn CobMuki.^) 



Von Dr. G. E. Haas. 



Die Memoiren des Grafen Cobenzl enthalten zwar 
nur Weniges, das historisch verwerthbar wäre, aber desto 
mehr, was zur Ergänzung und Vervollständigung der cul- 
turellen Zustände jener Zeitepoche dienlich ist. In der 
Einleitung klärt Arneth in dankenswerther Weise über 
viele Punkte, die in den Memoiren berührt werden und 
die ohne die Andeutungen des lit^rausgebers schwer ver- 
ständlich wären, yollkommen auf, nur wäre zu wünschen 
gewesen, dass der Herauso^eber sich auf diese Erklärungen 
beschränkt und dieselben nicht zur ünisdireibung des In- 
haltes der Cobenzl sehen Aui'zeichnungen ausgedehnt hätte. 
Die Einleitung wird dadurch zur Tautologie und nimmt 
das Interesse an den Memoiren vorweg. Was nun den 
Ichalt selbst betrifft, so gleitet der Autor über die wich- 
tigsten Staatsaffairen und historischen EreignisBe hinweg 
und bleibt nur an rem persönlichen Yerhältnissen haften« 
Ueber die Pariser Beise des Kaisers, auf welcher er der 
Begleiter Josef II. war, schweigt sich der Memoirenschreibef* 
aus. Von den Kämpfen, die er als kaiserlicher Botschafter 
bei Napoleon zu bestehen hatte, weiss er nichts Anderes 
am sagen, als dass seine Lage eine in mehrfacher Bezie- 

*) Oraf Philipp Cobenzl und seine Memoiren. Von Alfred 
Pütter TOT) Arneth. Wien 1885. In Canmission t>ei£arl(ieroid's 
äohu. fl. 1. — =: M. 2. — • 
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bang peinliche war. Nur da, wo es sich um persönliche 
Feindschaften handelt, wird er beredt und sogar bis zu 
einem i^^ewissen Grade indiscret, indem or nicht nur 
Staatsmänner, wie Colloredo, Trauttmansdortf, Rosenberg 
und Thugut, sondern auch den Souverän — Leopold II. 
— und Anverwandte des Allerhöchsten Hofes, wie die 
Prinzessin Marie Christine, in seine Kritik mit ein-bezieht. 
Hören wir den betreffenden Passus der Memoiren mit an. 
Der Autor äussert si h über seine erste Audienz bei 
Leopold IL mit fol- enden Worten : „Ich war mir bewusst, 
me in Gelegenheit gewesen zu sein, ihm — dem Kaiser 
^ zu misstallen, nie etwas mit ihm zu thiin gehabt zu 
haben, ich wusate, dass er mich kaum Yom Sehen her 
l^annte, aber es entging mir nicht, dass die Thatsache, 
YOn Josef IL durch sein volles Vertrauen ausgezeichnet 
worden zu sein, die schlechteste Empfehlung bei dessen 
fiachiolger war. Leopold hasste seinen Bruder seit langer 
Zeit, eine Gemüthsetimmung. die von den andern Mitgliedern 
der kaiserlichen Familie getheüt wurde« Sie waren insge- 
sammt über den Kaiser missvergnügt, weil er jener Frei- 
gebigkeit welche Maria Theresia in so hohem Masse be- 
wiesen, nach ihrem Tode Schranken setzte. Namentlich war 
die Erzherzogin Marie Ohristine darüber missgestimmt, dass 
Kaiser Josef ihre Machtsphäre in den Niederlanden ai^ das 
Aensserste besehrfinkte, indem er ihr einen Minister an die 
fieite stellte, in dessen Hände er die eigentlichen Begierungs- 
befiignisse legte. Josef II. hatte es sich zum Grundsatze 
gemacht, die Prinzen des kaiserlichen Hauses nur mit re* 
präsentativem Charakter und allen denselban zukommenden 
Miren auszustatten, aber die eigentliche Gewalt in die 
Hände yerantwortltcher Staatsdiener zu legen. Er meinte« 
Minister könne er nach Gutdünken wählen und wechseln, 
nicht aber die Mitglieder der kaiserlichen Familie."' Co- 
benzl zieht daraus den iSchluss, da^ü ibiii Marie Chrisimo 
bei ihrem kaiberiiciien Bruder einen schlimmen Dienst er- 

» 
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wiesen habe. Zur Richtigstellung dieser rein persönlichen 
Ansicht des Yerfassers der Memoiren möge die Anführung" 
der historischen Thatsache dienen, dass Josef IL und 
Leopold, so verschieden sie auch über ein und den andern 
Punkt denken mochten . bis zum Tode des Ersteren im 
besten Einvernehmen lebten, was durch die vertraulichen 
Briefe des Kaisers auf das Unwiderleglichste erhärtet wird. 
Minder freundlich war allerdings Marie Christine auf dea 
Kaiser zu sprechen. Wie wurde sie aber auch von Josef IL 
behandelt? Diese Prinzenun war eine dassiscbe Zeugin^ 
die gegen die vom Kaiser in den Niederlanden befolgte- 
Politik auf das Orarirendste voraussagte. Der Monarch hatte 
ihre lUthscbläge missachtet und die Eolgen dieser Miss* 
aektuag empfinden müssen, daher sein an Haas grenzender 
Unwille gegen die geistreiche Schwester. Nicht Ton ihr 
durfte der Autor bdiaupten: „Maxie Darticnli^rement AtaÜ 
TiTement piqnte^, piqu^ war Tielmenr der Kaiser. 

Aus den Mittiieilungen privater Natur ist keine kM^ 
lieber ak die GescUebte desfiekatsprojectes betreflSi einer 
Oomtesse Palm. Der kaiserliche Ooncommissär bei der 
BeichsTerBammhing in Eegensburg, Carl Josef Beiehsgraf 
Ton Palm, galt ak steiareieh, biäte nur einen Sohn und. 
eine Tochter. Da der talentlose Sohn Ton seinem Vater 
nicht sonderlich beachtet ward, so wurde die Tochter als 
Haupterbin des ungeheuren Vermögens betrachtet. Bei 
Collenbach wurde Cobenzl auf die Millionenerbin aufmerk- 
sam gemacht. Die Cobenzl waren von altem Adel, die Palm 
Emporkömmlinge, nichts natürlicher, als dass der mangel- 
hafte Stammbaum mit Dukaten verschönt und geschmückt 
wurde, um das Fehlende an ideellem Gute durch materielle 
Güter zu ersetzen. Cobenzl biss an den Köder und der alte 
Emporkömmling schien nicht abgeneigt, seine Zustimmung 
zu geben. — Im entscheidenden Augenblick starb aber der 
alte Palm. Unser Memorienschreiber Hess dessenungeachtet 
das Pioject nicht fallen, „denn das Vermögen würde noch 
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immer gross genug sein, wenn sich auch Soba und Tochter 
darin theilen müssten," Cobenzl weihte seine kaiserliche 
Herrin in das Geheimniss ein, „sachant, qu'elle se faissait 
un plaisir de favoriser les mariages*^ und begab sich zur 
Durchführung seines Projectes nach Regensburg. Er war 
von der erschreckenden Ilässlichkeit „de sa belle" bei der 
ersten Begec:nung betroffen „ce qui saientit beaucoup mou 
desir de faire sa connaissaiice.'' Aber war er einmal an 
Ort und Stelle, so wollte er die Reise doch nicht umsonst 
nntemommen haben. Er verschafft sich Eingang im fibnsc 
der Baronin Oexel, welches den seltenen Schatz barg und 
— die junge Dame zeigte sich dem Diplomaten nicht ab- 
geneigt. Der Letztore findet alsbald, dass Mademoiselle 
Geist besitzt und eine gnto Erziehung genossen hat. Dieser 
Umstand in Verbindung mit der hohen Yermögensziffer 
Bdhnen ihn, eingestandenermassen, mit der traurigen Aussen- 
aeifo Tollkommen «08. Aber: „Mit des Schicksals Mächten^. 
Der junge Paimsetsto es durch, dass er in die ganze Erb- 
sehaft mit AnssohlosB einer halben Hillion, me er der 
Bchweeter ftberlassen mnsste, eingewiesen wurde. Was 
sagt nun Ghratf Oobemd dazn? Er bekennt frei und offen, 
D&SB dieser Sehicksalsweobsel den Werth von Hademoiselle 
gar sehr yermindert und die Empfindlichkeit ihres Hangels 
an Beizen gesteigert habe.** Bei reiflicher Ueberlegung 
sieht Oobmäl indessen dn, dass eine halbe Ifillion auch 
kein Pappenstiel sei und dass er sich zu weit vorwärts 
gewagt habe, um noch anstandslos zurück zu können, er 
entschliesst sich daher, die bittere Pillo zu verschlucken 
„a avaler la pillule.'^ — Da tritt ein neues und unüber- 
windliches Hinderniss in Scene. Der Herr Bruder — 
Palm junior — mag von Cobenzl nichts wissen, er beruft 
die Schwester nach Wien, bringt sie dort bei einer Gräün 
Michna unter und kommt mit dieser überein, dass dem 
Grafen Cobenzl der Zutritt verwehrt bleiben soll. Das 
geschieht auch, Cobenzl wird abgewiesen und seine sciiöne 

id 
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HSsslicheflehxeibt ihm, dass m ihr Jairort, w^che» mvoXf 
Ton Fraa von Oexel fibenedet, gegeben , zar&ckzidie. 

hatte dena PhiHpp Oobemi nach yiertfigigem Anfeilt» 
hahe seineB Absehiea in optima fbntia — „mon eong6 en 
fonne.^ t»ünd^, tetet der Autor lunza, ^ioh war meht 
Wee darüber, da mfe^ EVSaleiii "Ptäm weidf begehrensweittt 
Bohien.'' So mag es dem Fuchs mit den sn lM)ch hin- 
genden, wenn auch wenig appetitlich aussehenden Trauben 
auch ergangen sein. 
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Birlia aad Win ii^ dsa Jftkrsa 134S— 1851 
Folitisehs Frivatbiiefa des Qrafsa 
Vititbm von Icksiädt. 

Von Dr. Frlmk von Heilert. 



Im October 1847 kommt der kön. sächsische Eanmier- 

junker, damals im 29. Lebensjahre stehend, nach Wien, 
das auf ihn sogleich einen ,,grossstiidti9chen" Eindruck 
machte. Schon am 22. November schreibt er seiner Mutter: 
„Im allgemeinen übersteigt» was ich hier «refunden, meine 
Erwartung .... Tritt in Wien die innere Politik scheinbar 
mehr zurück, so tritt die europäische viel mehrheryor als 
in Berlin." Dabei hat ..das grossstädtisehe Wesen etwas 
mehr wohithuendes und die Gesellschaft sehr viel anziehen- 
des" u. dgl. m. Allein nun kommt der Umsturz, die Ge~ 
Seilschaft flieht die Stadt — „Emigranten", meint der Brief- 
steller, kann man sie doch nicht nennen, da sie ja nur auf 
ihre Besitzungen in Böhmen, Mähren, etc. gehen! — der 
Salon verschwindet, die Gasse mit ihrem Lärm, ihrem Drän- 
gen, ihrer Ungeschliffenheit, ihren Tollheiten, zuletzt Grau- 
samkeiten, tritt an dessen Stelle, und nun wird die früher 
BO anziehende Metropole unserem Grafen unleidlioh und ab- 
scheulich. ^ Denn Wien ist graoslieh*^, schreibt er am 2. Juni, 
Oleichwohl halt er tapfer aus; demi er will sehen und lernen,' 



uigiiized by 



196 



pFür alles in der "Welt" , heisst es am 17. October, 
„gäbe ich jetzt meinen Platz in unserer Prosceniums- 
loge nicht her/' Nun kommen ihm ganz aondcrbare Ge- 
danken. Im April und Mai hat er den Zerfall Oester- 
reichs, die Aiifl(>8aiig dieser schönen Monarchie voraus- 
gesehen, dagegen voll Bewunderung und hoffender Zu* 
^nicht nach Frankfurt geblickt, wo er die edelsten 
Oeister der deutschen Nation, die Männer der Ideen ver- 
einigt sieht, um aas dem Chaos einen l^eubau zu schaffen. 
Allein im Hingang der Monate bat sich das Bild vor 
seinen Augen umgewandelt. ^OeBteimchs Macht, welche 
unsere Demagogen verspotteten, hat sich in einem un- 
erwartet gl&nzenden Lioote geieigf Angesichts der so 
raschen nnd gründlichen Besiegung des Wiener Aufstandes 
durch das tapfere Heer „kann man eich freilich des 
Lächelns nicht erwehren, wenn man hört, wie die Frank- 
fbrter P^ofessoiwnweiflbeit die Anfldsung des Kaisemtaates 
«tt decretiren sich nicht entblödet • . • • Anofa die so ymL 
gepriesene Bede des ,edlen' Gegners ist nichts ak leeses 
Oewäsch . . - . . Die Paulskirche ist zum Tollhanse ga*- 
worden, die ang-ebhche Centralgewalt, welche die Centrai- 
Ohnmacht genannt werdeE sollte, wird mit ihrem Johann 
ohne Land demnächst von der Bühne veröchwinden**, 
10. 29. ^November. Dagegen steht Oesterreich gross da. 
^llofemein ist das Erstaunen über die schlummerndea 
Kräfte des Reiches" , schreibt er am 1. Januar 1849. 
Ebenso unverhohlen zollt der sächsische Legationsrath 
dem jugendlichen Kaiser und den grossen Männern an 
dessen Seite, die OeBterreich aus dem tiefsten Verfalle zu nie 
geahnter Ehre und Macht emporgehoben, seine vollste An- 
erkennung, vor allem demi'ürsten Felix Schwarzenberg, 
dessen jähem Tode Vitzthum warm omplundene Worte 
widmet und von dem er sehr schön sagt: „In drei Jahren 
die Unsterblichkeit erringen und dann plötzlich schmerzlos 
abgeruien werden, das ist ein beneidenswerthes Loosl" 
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.'Zur selben Zeit hat Vitzthum eine andere Bestimmung 
erhalten, die ihn von Wien entfernt. Er scheidet mit 
schwerem Herzen. „Was ich Dir," schreibt er am 21. 
April 1852 seiner Mutter, „bei meiner Ankunft schrieb, 
das kann ich jetzt bei meiner Abreise nur mit vollster 
-Ueberzeugung wiederholen : 

^8 gibt nur a Kaiserstadt, 

8 gibt nur a Wien!** 
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